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D.C. Odesza


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Erfolgsautorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an BDSM, Thriller-Elementen und unvergleichbarem Dark-Anteil.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis
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In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Ich bin gut, aber kein Engel. Ich sündige, aber ich bin nicht der Teufel. Ich bin nur ein kleines Mädchen in einer großen Welt, das versucht, jemanden zu finden, den man lieben kann.

Marilyn Monroe
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Bitte lesen
♥


Dies ist kein Roman für Minderjährige. Die Geschichte ist nicht für Leser geeignet, die nicht in der Lage sind, einen fiktiven Roman von der Realität zu unterscheiden.

In diesem Roman wird keine Gewalt verherrlicht, dennoch kommen Szenen, die Gewalt beinhalten, vor.

Diese Geschichte ist ausnahmslos düster, verdammt spicy und verboten spannend. Du suchst hier vergebens eine nette Liebesgeschichte zum Abschalten.

Jede Zeile wird deine Konzentration herausfordern. Jede Szene wird für Gänsehaut- und Schockmomente sorgen.

Jeder Band wird dir unter die Haut gehen.

Trotzdem entwickelt sich eine Liebesgeschichte, auch wenn es zu Beginn nicht so scheint.

Ich hoffe, ich konnte mit diesen Worten einige Missverständnisse aus dem Weg räumen, bevor sie überhaupt entstehen.

An dieser Stelle wünsche ich euch ein unvergessliches Leseerlebnis und eine messerscharfe Beobachtungsgabe, denn in manchen Szenen werdet ihr auf die Probe gestellt.

Werdet ihr herausfinden, wer Diabo ist?

Cordialement!

♥

Eure Odesza

Triggerwarnung:

Sexualisierte Gewalt, Missbrauch, Waffen, Drogenkonsum, Folter, Diskriminierung von Menschen mit Behinderungen, Verlustängste, Fesselung, Erpressung, Mord, Krankheit, Tod, Verderben … Male dir jede erdenkliche Angst aus. Du wirst sie in den folgenden Kapiteln finden.


Wie alles endete …
[image: ]
MADISON


»Was zur Hölle!« Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Er steht da in einem noblen Anzug, mit einem kühlen Lächeln und diesen todbringenden Augen.

Sofort weiche ich zurück. »Wer sind Sie?«

»Madison?«, ruft mich Plutão.

Instinktiv greife ich nach dem Messer aus der halb geöffneten Besteckschublade und halte es ihm entgegen. »Ein Schritt weiter und ich …«

Bevor ich den zweiten Mann kommen sehe, wird mir von hinten ein Sack über den Kopf gezogen. »Lauf, Plutão!«

»Scheiße, was habt ihr hier zu suchen!«, dringt seine Stimme an meine Ohren.

Mit dem Messer in der Hand fasse ich mir an den Hals. »Nein, verdammt! Nehmt ihn mir ab!« Ich zerre an dem Seil, mit dem der dunkle Sack um meinen Hals zugebunden wird. Anschließend hole ich blind mit dem Messer aus und versuche, den Angreifer hinter mir zu erwischen. Allerdings scheint die Klinge immer wieder ins Leere zu treffen. Verdammt, nein!

»Ist sie das wirklich?«, fragt der Mann vor mir beinahe gelangweilt. »Plutão! Ist das die Hure?«

Er kennt Plutão? Was läuft hier?

»Mann, lasst den Scheiß! Hat euch Joaquim geschickt?«

»Sie scheint es zu sein. Nehmt sie mit. Macht schon.«

Was, nein?! Ich werde plötzlich in meinem Handtuch hochgehoben. Wie wild zappele ich in den festen Griffen.

»Hört auf!«, protestiert Plutão schwer atmend, als würde er festgehalten werden oder gegen jemanden ankämpfen. »Lasst sie runter, verdammt!«

Etwas wie Kabelbinder werden um meine Fußgelenke festgezurrt, anschließend fängt jemand meine Handgelenke ein und bindet sie ebenfalls zusammen. »Was wollt ihr?«, frage ich mit gedämpfter Stimme unter dem Sack.

»Das wirst du bereuen, Madox!«, brüllt Plutão. »Du hast hier nichts verloren. Wie konntest du uns finden?«

»GPS ist das Codewort. Jetzt reg dich ab, Cousin. Wir kassieren euch bloß ein, bevor es Joaquim kann. Ich habe einige Fragen.«

Cousin? »Müsst ihr sie deswegen fesseln?«

Der fremde Mann lacht. »Ich arbeite nicht so schlampig wie dein Bruder. Ich kenne die Schnalle nicht. Störst du weiterhin und ich muss dich auch fesseln oder kommst du freiwillig mit?«

Ich werde über die Schulter eines Mannes gehoben, gegen dessen Rücken ich mit den gefesselten Händen schlage.

»Lass mich runter.«

»Ich komme bestimmt nicht freiwillig mit!«, höre ich Plutão knurren. »Nur über meine Leiche.«

»Mein Gott, sie muss dir ja viel bedeuten«, lacht dieser hochnäsige Typ, den Plutão Madox genannt hat. Ich grabe meine Finger in die Haut des bulligen Typen, bevor ich meine Zähne durch den Hemdstoff in seinen Rücken treibe.

»Caralho!«, brüllt er auf. »Sie hat mich gebissen.«

Mit Schwung rutsche ich über die Schulter des Kerls, ohne zu wissen, ob ich irgendwo hart mit dem Kopf aufschlagen werde.

Der Schmerz explodiert unter meiner Schädeldecke, bevor ich aufschreien kann. »Mir reichen diese Spielchen!« Dieser Madox scheint sichtlich verärgert. Nackt, da mir das Handtuch vom Vornüberfallen vom Körper gerutscht ist, ziehe ich mich am Couchtisch, gegen den ich wohl mit dem Kopf geknallt bin, hoch. Ich fasse mir an den Hals, um die Kordel aufzuziehen, als im selben Moment etwas gegen meine Schläfe gedrückt wird. Etwas, das sich verdächtig nach dem Lauf einer Knarre anfühlt. Scheiße!

»Wenn du sie tötest«, brüllt Plutão aufgebracht, »wird dich Joaquim …«

»… erledigen«, beendet Plutãos Satz plötzlich eine vertraute Stimme, die mir unter die Haut geht und für ein Kribbeln in meiner Brustgegend sorgt. Das … das kann nicht sein. Joaquim ist hier.

»Bruder? Aber wie …«, fragt Plutão, der sich irgendwo weiter vorn aufhält.

»Was willst du hier, Madox?«, fragt Joaquim. Die Frage könnte ich ihm ebenfalls stellen. Eine Hand greift grob unter meinen rechten Arm und zerrt mich in den Stand.

»Mir anschauen, mit wem du die letzten Tage solch einen Spaß hattest.« Es klickt in meinem Kopf. Und in Joaquim scheint derselbe Gedanke aufzukeimen.

»Du hast uns abgehört.« Es klingt nicht wie eine Frage, sondern eine Feststellung.

Dieser Madox lacht schräg hinter mir höhnisch. »Du weißt doch. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Ich vertraue dir nicht, Cousin, das habe ich nie. Natürlich habe ich vorsorglich Maßnahmen ergriffen, damit du nicht meine Geschäfte versaust. Es war wirklich amüsant, mit anzuhören, wie ihr den Inselurlaub mit dieser Frau genossen habt. Sie muss ja einige Qualitäten auf Lager haben.«

Er hat alles mitverfolgen können? Ich zerre an seinem Arm und hebe die Hände zu meinem Hals, da der Knoten des Stoffsacks immer noch verdammt eng sitzt und ich immer schlechter Luft bekomme.

»Und?«, hakt Joaquim genervt nach. »Willst du sie auch ficken?« Danke, du Arsch, dass du mich weiterreichst. Wo du mir doch vor wenigen Nächten gesagt hast, dass du mich nur mit deinen Freunden teilen wirst.

Madox scheint sein Cousin, nicht aber sein Freund zu sein. Viel eher wirkt es so, als ständen sich Rivalen gegenüber, die sich um ihre Besitztümer streiten.

»Sollte ich?«, fragt Madox, der sich so nah an mich stellt, dass ich seinen immer härter werdenden Schwanz gegen meinen Arsch drücken spüre. Ich weiche zur Seite aus, doch er greift nun um meinen Rücken herum und umfasst meine rechte Brust. »Du hattest schon immer einen ausgezeichneten Geschmack, Joaquim. Sie ist wirklich sehr ansprechend und temperamentvoll. Vielleicht kaufe ich sie dir ab.«

»Vergiss es. Sie hat ihre Schulden bei mir abzuarbeiten. Nur bei mir. Such dir selbst eine Hure, wenn dir Luana nicht mehr genügt.«

Mein Herz schlägt rasend schnell, als der Typ meine Brüste begrabscht. »Ich stehe über dir in der Hierarchie. Wenn ich will, bekomme ich sie, ohne dich fragen zu müssen.«

Das Zurückziehen eines Pistolenlaufs ist zu hören. »Wenn du meinst!«

»Du erschießt mich nicht.«

»Finde es heraus, Madox! Gib mir meinen Besitz wieder und meinen Bruder und wir vergessen die Sache.« Besitz! Klasse, du Scheißkerl. Ich bin weiterhin das Möbelstück für dich.

Mit einem Mal gibt mich Madox frei – und das, obwohl ich weiß, dass er keine Sekunde zögert oder Angst zeigt. »Dir scheint ja viel an ihr zu liegen.«

»Kein bisschen«, antwortet Joaquim mit einer kühlen und verachtenden Tonlage.

Madox schnaubt, bevor der Kabelbinder um meine Fußfesseln durchschnitten wird. »Sehe ich. Na dann, geh, kleines Täubchen, geh zu deinem Zuhälter, dem du nichts bedeutest.« Zwischen den Schulterblättern verpasst mir eine Hand einen kräftigen Stoß, der mich nach vorn taumeln lässt.

»Komm weiter zu uns«, sagt Plutão vor mir. Ich hebe die Hände zu dem Sack, um ihn mir vom Kopf zu reißen. Kaum dass ich ihn losgeworden bin, entdecke ich vor mir Joaquim in einem schwarzen makellosen Hemd und in Anzughose, direkt neben ihm befindet sich sein Bruder und hinter beiden behalten im Korridor Neptuno und Saturno mit gezogenen Waffen die Lage im Auge.

Mir kommt alles wie ein Albtraum vor, aus dem ich jede Sekunde aufwache. Vor wenigen Augenblicken habe ich noch mit Plutão gescherzt, ihn geküsst und habe seine Berührungen genossen. Nun stehe ich zwischen den tödlichen Fronten der gefährlichsten Männer Portugals.

Hinter mir entdecke ich diesen Madox, der lässig die rechte Hand in der Hosentasche vergraben hat und von zwei Männern umgeben vor der Balkontür steht. Er ist in der Unterzahl.

Mein Puls rast, während sich ein Kloß in meinem Hals bildet. Ich schlucke hart, als ich auf Joaquim zugehe, der aussieht, als würde er mich jeden Moment auspeitschen. Er senkt die Pistole, greift nach meinen gefesselten Handgelenken und zieht mich ruppig zu sich. »Das wirst du büßen«, raunt er mir zu, als im selben Moment ein Schuss fällt. Mit Wucht werde ich gegen Joaquim gestoßen und dann breitet sich ein höllisches Brennen in meinem Rücken aus.

»Oh, Verzeihung. Ich habe es mir anders überlegt. Wenn du nicht lernst, dich unterzuordnen, muss ich dir weiterhin beweisen, wer das Sagen hat«, erhebt sich Madox’ Stimme unheilvoll, als meine Knie einbrechen und ich vor Schmerz aufschreie. Plutão höre ich brüllen. Mein Sichtfeld verschwimmt.

»Dieser Wichser!«, knurrt Saturno. Ehe ich die lauten Schüsse, die als Nächstes fallen, verarbeiten kann, verdunkelt sich mein Sichtfeld. Mein Herzschlag pocht unendlich laut in meinen Ohren. Mein Herz, deren Schläge bereits gezählt sind. Ich sterbe … Hände pressen mich an einen Körper. Plutão verhindert, dass ich falle, während ich keine Luft mehr bekomme. Schwer atmend rollt mein Kopf nach hinten, und ich kippe kopfüber in einen dunklen Abgrund, der begierig seine Klauen nach mir ausstreckt.

»Fuck, nein! Halte durch, Madison!«, knurrt Joaquim. »Bleib am Leben!«

Leben, Leben, Leben – die Worte hallen durch meinen leeren Kopf, bevor ein Schalter umgelegt wird und ich nichts mehr spüre.

Alles ist schwarz.


Eins
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JAOQUIM


»Ich denke, das dürfte eine weitere Lektion für dich sein«, wagt es dieser Bastard, mir ins Gesicht zu sagen, bevor er auf mich zu schlendert. Im Gehen verstaut er seine Pistole im Hosenbund, korrigiert anschließend seine Hemdärmel und grinst eingebildet. Ich halte Madisons blutenden Körper an mich gepresst.

Er hat Madison nur erschossen, um sie mir zu nehmen. Um mich zu demütigen. Das werde ich nicht ungesühnt lassen! Niemals!

»Nein, Madison«, brüllt Plutão aufgewühlt neben mir und umfasst ihr Gesicht. Im Gesicht meines Bruders ist die pure Verzweiflung abzulesen. »Wir müssen ihr helfen.«

»Malcom«, knurre ich, als er bereits durch die Wohnungstür geschritten ist, dicht gefolgt von seinen Leuten.

»Ja?«

»Das bedeutet Krieg!« Das bedeutet Rache. Wenn er bereit ist, mir alles zu nehmen, mich abzuhören, mich auszuspionieren, nur um die Krone nicht zu verlieren, werde ich zu denselben Maßnahmen greifen! Ich werde ihm das Zepter aus der Hand reißen, Luana entführen und sein Imperium zu Fall bringen. Es werden nur noch Asche, Knochen und Tod übrig bleiben! Ich habe lange genug versucht, mich unterzuordnen, weil er über mir steht, das Sagen der Gesellschaft hat und seine Familie mächtiger ist als meine. Aber er ist einen Schritt zu weit gegangen! Er hat die Grenze überschritten!

Er lacht herablassend. »Werde nicht gleich persönlich. Sie ist doch nur eine Hure. Keine Frau, die dir etwas bedeutet. Oder irre ich mich? Du wirst es verkraften. Such dir ein neues Spielzeug.« Das du mir wieder wegnehmen kannst?!

Ich mahle mit den Kiefern, dann verklingen die quietschenden Schritte seiner Lederschuhe auf dem Linoleumboden, bevor ich ihm antworten kann.

»Lebt sie noch?« Saturno geht ebenfalls in die Hocke, nachdem er seine Pistole unter dem Jackett verstaut hat, und tastet nach Madisons Halsschlagader. »Fuck, sie verliert enorm viel Blut.« Das sehe ich auch.

»Lebt sie?«, hakt Plutão mit Tränen in den Augen nach. Er vergießt wirklich Tränen für diese kleine Hure? Sie bedeutet ihm so viel? Die Erkenntnis trifft mich härter als Maddox’ schäbiges Lachen im Gang des Wohnhauses. »Ich gewinne immer! Immer!« Er ist vollkommen high.

»Ja, ich spüre ihren Puls, sehr schwach. Ich werde Omega informieren«, raunt Saturno, der genauso hart getroffen von dem Vorfall wirkt. »Sie muss hier raus und operiert werden.«

Saturno verlässt die Wohnung ebenfalls, als ich Urano zunicke. »Kümmere dich um meinen Bruder. Er soll das nicht länger sehen.« Ihn wird es zerstören, wenn er Madison weiterhin blutüberströmt sieht. Diese Bilder werden sich für immer in sein Gedächtnis einbrennen, falls sie es nicht überlebt. Und fuck, ja, ihre Chancen stehen verdammt schlecht. Kurz fühle ich mich in die Nacht zurückversetzt, als ich meinen Bruder blutend, bewusstlos, im strömenden Regen auf dem Asphalt der Hauptverkehrsstraße aufgefunden habe. Sein Körper von Schnitten und Schürfwunden übersät, sein Arm abgerissen. Unter seinem Helm sickerte Blut hervor, das vom Regen tiefschwarz auf der rauen Oberfläche des Asphalts weggeschwemmt wurde.

»Was soll das?«, fährt mich Plutão an. »Ich bleibe. Du wirst mich nicht loswerden.«

»Du wirst gehen!«, werde ich lauter, sodass danach eine Totenstille herrscht. »Du hast mich ebenso hintergangen wie sie. Sei froh, dass ich sie nicht zur Strafe vor deinen Augen verbluten lasse.«

Plutão starrt mich entsetzt an, wischt die Tränen trotzig aus dem Gesicht und schüttelt sprachlos den Kopf. »Das würdest du nicht tun. Dir liegt ebenfalls etwas an ihr. Du lässt sie nicht sterben!«

»Urano«, rufe ich ihn. »Bring ihn hier raus. Fahr ihn zum Campus und stell dort zwei Männer ab, die ihn im Auge behalten sollen.« Ehe Plutão einen Aufstand machen kann, packt Urano Plutãos gesunden Arm. »Na komm. Dein Bruder regelt alles.«

»Nein«, setzt sich Plutão zur Wehr, aber Urano schiebt ihn durch die Tür über den Korridor. »Ich werde bei ihr bleiben.«

»Zwing mich nicht, dir wehzutun, Plutão.« Ihre Gesprächsfetzen verstummen, als sie die Stufen des Treppenhauses heruntersteigen. »Ich hasse ihn!«

Langsam schließe ich die Augen. Ich weiß, dass er mich hasst für so viele Dinge. Aber es ist zu seinem Schutz. Er muss lernen, dass Gefühle einen zerbrechen, einen schwächen, einen vernichten. Neptuno gesellt sich zu mir.

»Ist sie dir das wirklich wert?«, fragt er mich. Es schwingt kein Zynismus, hinter dem er sich sonst versteckt, in seinen Worten mit. Ich starre ihn einen Moment lang an, dann nicke ich und streiche über Madisons feuchtes Haar. Neptuno befreit ihre Hände von dem Kabelbinder, reibt fürsorglich über ihre Gelenke und dann über ihre Wange. Ihn so zärtlich zu erleben, lässt mich kurz lächeln.

»Na dann. Lassen wir sie in der Gesellschaft behandeln.«

»Ich trage sie nach unten. Halt mir den Weg frei.«

Neptuno schaut kurzzeitig in seiner Gefühllosigkeit gebrochen zu Madison, die nackt und wehrlos von meinen Armen gehalten wird. Danach springt er auf, schnappt sich ein frisches Handtuch aus dem Badezimmer und legt es ihr um, als ich sie auf die Arme gehoben habe. Sie fühlt sich so leicht, so zerbrechlich an. Blut rinnt unaufhörlich über meine Finger.

»Geh voraus, mach schon«, weise ich Neptuno an, der Madison erneut betrachtet. Schließlich reißt er seine Augen von ihr los. »Ihr habt es gehört, Bewegung!«, richtet er seine Anweisung an die zwei übrig gebliebenen Männer, die uns bewachen.

Sie bilden die Nachhut und schließen die Wohnungstür, als ich Madison unter den neugierigen Blicken der Hausbewohner zum Aufzug trage.

Kaum befinde ich mich mit meiner kleinen Hure im Lift, flüstere ich ein leises Gebet. »Halte noch durch, du überlebst das.«

Doch sie rührt sich nicht. Ihre Augenlider bewegen sich nicht, ich höre sie nicht einmal atmen.

Unten angekommen, haben Neptuno und Saturno den schwarz verspiegelten SUV vorgefahren, die Rücklehnen umgeklappt und die Kofferraumklappe geöffnet. Während einer meiner Männer hinters Lenkrad steigt, helfen mir Neptuno und Saturno, Madison unbeschadet in das Wageninnere zu legen.

Saturno und ich tauschen knappe Blicke aus. »Wir fahren sie zum Palais. Omega und zwei weitere Chirurgen der Gesellschaft sind bereits unterwegs.«

Ich fahre mir tief Luft holend über die Stirn. Meine Hände sind voller Blut. So viel Blut, dass ich kaum mehr daran glaube, dass es Madison überlebt. Neptuno schließt die Heckklappe, danach steigt er auf dem Beifahrersitz ein. Mittlerweile dürfte Urano meinen Bruder mit dem zweiten Wagen zum Campus fahren. Er wird mich hassen, dass ich wieder einmal über seinen Kopf hinweg entschieden habe. Aber er wird immer von Gefühlen geleitet. Gefühle, die ihn umbringen werden.

Er kann Madison nicht helfen. Genauso wenig, wie ich gerade nichts ausrichten kann. Ich umfasse mit den blutverschmierten Fingern Madisons kreidebleiches Gesicht, auf dem ich rote Spuren zurücklasse.

»Du schaffst das. Ich weiß, dass du mich hören kannst. Du wirst nicht sterben. Du hast noch deine verdammte Schuld zu begleichen. Ich lasse dich nicht gehen. Ich verbiete es dir!«


Zwei
[image: ]
MADISON


Das Licht flimmert vor dem dünnen Augenspalt, den ich schaffe zu öffnen. Es ist warmes, rötliches Licht wie das eines lasterhaften Clubs. Nein, der Club, in dem ich arbeite. Dem »Pecado da Noite«. Bin ich dort?

War alles bloß ein Traum und ich bin vom Tresen, auf dem ich öfter entlang stolziere und den Männern Drinks nachschütte, gestürzt und hart mit dem Kopf aufgekommen?

»Leonora?«, wispere ich. Ist sie hier? »Alcina?« Wo sind meine Freundinnen, die ebenfalls im Club tanzen und bedienen?

Warme Finger streicheln mir über die Wange. Es ist eine zärtliche und ungewohnte Berührung.

»Sch. Geh es langsam an«, dringt eine herbe wohlklingende Männerstimme an mein Ohr. In meinem Kopf ertönt ein Rauschen, das von einem Fiepen abgelöst wird.

»Dante?« Er klingt wie Dante, ein Türsteher mit einer harten Schale und weichem Kern, den er nicht jeden Menschen offenbart.

»Dante?« Nun klingt die männliche Stimme grollend. Warmer Atem streift meine Stirn. »Wer ist Dante?«

Ich wage es, die Augen komplett zu öffnen, und begegne dunkelblau funkelnden Iriden. Die schönsten Augen, die ich je bei einem Mann gesehen habe. Ein schmaler orangefarbener Lichtstreifen spiegelt sich in den markanten, für mich unverwechselbaren Augen. Sie sind von dichten, langen Wimpern umrahmt. Unverschämt voll und ausdrucksstark.

Es sind Joaquims Augen.

Verflucht! Ich habe nicht geträumt?

»Wer ist Dante?«, will er wissen. Unmerklich kneift er die Augen zusammen, als könnte er so leichter durch meine Augen in meine Gedankenwelt blicken.

»Niemand, den du kennst«, antworte ich mit dünnen, kratzigen Stimmbändern. Jedes Wort hört sich an, als hätte ich Sand geschluckt. Als wären meine Stimmbänder brüchig oder eingerostet.

Erst jetzt wird mein Sichtfeld klarer. Ich finde mich in einem rot beleuchteten Raum, deren Decke von edlem Stuck besetzt und Wände mit aufwendiger dunkler Vertäfelung ausgekleidet ist, wieder. Von meinem Standort aus erinnert der Raum viel eher an einen Saal als an ein Zimmer.

Schwarze Kommoden mit goldenen Griffstücken, gerahmte Gemälde mit abstrakter Kunst und bogenförmige Sprossenfenster mit schweren dunklen Vorhängen verleihen dem Saal eine opulente, luxuriöse Note. Alles erinnert an die Einrichtung im schwarzen Schloss. Sind wir wieder dort? Aber wie?

Allerdings verströmen die roten LEDs, die von der Stuckkante aus die Räumlichkeit beleuchten, eine Art Clubstimmung. Im Schloss hingen Kronleuchter und waren keine LED-Bänder zu finden. Jedoch hat das Schloss so viele Zimmer, dass ich in einem liegen kann, das ich bisher noch nicht betreten habe.

»Warum sollte ich diesen Dante nicht kennenlernen? Ist er dein Lover? Dein Freund? Oder ein Verwandter?«, beginnt er mit seiner Befragung, beugt sich tiefer zu mir herab und atmet meinen Duft ein. Seiner schlägt mir ebenfalls ins Gesicht.

Das Monster trägt wie üblich eine Note, die meine Sinne benebelt. Aber ich falle nicht auf ihn herein. Weder auf seinen teuren Duft noch seine Worte und erst recht nicht auf sein charismatisches Auftreten. Joaquim beherrscht es gut, sich hin und wieder als vertrauenswürdig und freundlich auszugeben, um an Informationen zu gelangen.

»Dein Sexpartner kann es nicht sein. Schließlich hast du mein Schloss als Jungfrau betreten.«

»Worauf du immer noch stolz bist«, erwidere ich müde. »Weil ich es nicht mehr jungfräulich verlassen habe.«

Gerade bin ich für die Debatte zu schläfrig. Ich drehe den Kopf auf einem weichen großen Kissen. Nun erblicke ich rote Bettwäsche, die mit ebenso blutroten Blüten bestickt ist.

»Wo zur Hölle bin ich?«, stelle ich die Frage erst jetzt, da ich zuvor von Joaquim abgehalten wurde.

Seine Lippen nähern sich meiner Schläfe. Gleich darauf beschleunigt sich mein Herzschlag.

»In meinem Schlafzimmer.«

»Und wo befindet es sich?«

Ein dunkles amüsiertes Lachen dringt an mein Ohr, bevor ich den Biss seiner Zähne auf meiner Ohrmuschel spüre.

»Musst du nicht wissen. Du wirst dieses Gebäude ohnehin nicht verlassen. Besser, du ruhst dich weiter aus. Ich wollte bloß kurz nach dir sehen.«

Mit einer fließenden Bewegung richtet er sich auf, schaut auf mich in einem edlen, nachtschwarzen Anzug mit seinem gewohnt faltenfreien teuflischen Hemd herab und greift zum Whiskyglas, das auf dem Nachttisch auf ihn wartet. Ich vernehme weit entfernt, sehr weit entfernt mehrere Stimmen, höre den leisen Bass von Musik und das Rauschen des Meeres.

»Joaquim«, wird er im nächsten Moment von einer Frau gerufen, deren Stimme ich noch nie gehört habe.

»Ich komme gleich.« Er wirft einen desinteressierten Blick über die Schulter zu der Frau in einem tiefroten Abendkleid mit langem Rock. »Warte nicht auf mich, kleine Hure, schlaf wieder.«

Als ob das auf Knopfdruck so einfach funktionieren würde. Er und seine Befehle.

Gerade als er sich umwenden will, fahre ich wackelig hoch. »Warte.«

Zu spät bemerke ich, dass mich weiche Ledermanschetten an das Bett fesseln. Was zum …?!

Schlagartig bin ich hellwach. Nicht von der Erkenntnis, mal wieder gefesselt worden zu sein. Nein, denn durch meine ruckartige Bewegung schießt ein greller Schmerz in meinen Rücken. »Gott …«, wimmere ich und Tränen schießen mir in die Augen.

Meine Sinne wandern von den Fesseln zu dem heftigen Schmerz. Ich träume vermutlich immer noch. Denn ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin. Wo ich bin. Was passiert ist. Wie lange ich geschlafen habe. Wieso ich gefesselt wurde. Ich lebe, dennoch bin ich weiterhin die Gefangene der Lords der Nacht.

»Bleib liegen, Barros.«

Mein Sichtfeld verschwimmt von den beißenden Tränen, die in meinen Augenwinkeln aufsteigen.

»Würde ich ja, wenn …«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »der Schmerz nachließe.«

Ich habe Angst, dass es noch mehr wehtut, wenn ich nur die kleinste Bewegung mache. Lieber verharre ich aufrecht sitzend, als mich in das Kissen sinken zu lassen.

»Du solltest keine starken Schmerzen haben.«

»Warum habe ich dann welche?«, antworte ich Joaquim. »Was ist passiert? Kannst du …«, keuche ich abgehackt. »Mir das wenigstens sagen, bevor du die Schnalle fickst?«

Ein gewohnter Griff in meinen Nacken, schon spüre ich den kitzelnden Atem von ihm an meinem Ohr. Vorsichtig legt er mich zurück auf die Matratze.

»Du hast knapp zwei Wochen im Koma gelegen. Nachdem dich mein Cousin schwer verletzt hat und du kurz davor warst, in meinen Armen zu sterben. Wir haben beschlossen, dich in unser geheimes Quartier zu bringen und dich von den besten Ärzten der Gesellschaft operieren und behandeln zu lassen.«

»Klasse. Meine Schulden steigen …«, presse ich hervor. »Somit weiterhin … bei euch?«

»Richtig erkannt, meine Hure«, raunt er belustigt. Lippen streifen meine Wange. »Die Ärzte haben angewiesen, dass du drei Wochen das Bett hüten musst. Nun ja, ginge es nach mir, würde ich die Schulden eintreiben, ohne auf deine körperliche Verfassung Rücksicht zu nehmen.« Was eine Lüge. Er setzt sich über jedes Wort hinweg, wenn er will.

Ich blinzle und schaue aus den Augenwinkeln zu ihm. Ein feines verdorbenes Zucken seiner Mundwinkel treibt ein Funkeln in seine düsteren indigoblauen Augen.

»Lügner.« Das Wort verlässt kaum hörbar meine spröden Lippen. Dennoch bin ich mir sicher, dass er es gehört hat. Mittlerweile kann ich einigermaßen einschätzen, wann er lügt. Nämlich jedes Mal, wenn er unmerklich die Augen zusammenkneift und danach schluckt.

»Soll ich dir das Gegenteil beweisen?«

»Wirst du nicht tun. Ich versorge das Vögelchen«, erkenne ich die Stimme des Mannes, den ich gerade ebenfalls nicht sehen will. Wenn er von versorgen spricht, meint er, mich vögeln. Somit müsste Joaquim das Zimmer nicht verlassen. Beide haben dieselben Absichten.

»Du wirst unten gebraucht«, raunt Neptuno in einem edlen maßgeschneiderten Anzug seinem Anführer ins Ohr. Aber nicht so leise, dass ich ihn nicht hören kann. Dafür die Dame in dem roten bezaubernden Kleid, die ungeduldig zwischen beiden Männern hin und her blickt. Sie beachtet mich kaum. Oder versucht zumindest, durch mich hindurchzusehen wie Luft.

»Ich bin später wieder bei dir«, spricht Joaquim den Satz wie eine Drohung aus. Obwohl mein Rücken immer noch Probleme macht, ebbt der Schmerz spürbar schnell ab. Erst jetzt beobachte ich, dass der Infusionsbeutel, der am Haken über dem Bett hängt, leicht hin und her schwingt.

Und ich spüre auch die schleichende Wärme. Wie mein Puls sich beruhigt und ich mich zu einer weichen fluffigen Wolke aus Schwerelosigkeit und Geborgenheit verwandle.

Träge lächelnd schaue ich in Neptunos schön geschnittenes Gesicht, als er mir hilft und die weichen Laken über den Oberkörper zupft.

»Das Zeug ist echt gut«, nuschele ich. Neptunos scharfsinnige Augen wandern zur Infusion.

»Schon, aber du solltest es eigentlich nicht mehr brauchen.«

»Anscheinend doch.«

»Fuck, dann hat er dich absichtlich geweckt.«

»Wer?« Mein müder Verstand ist kaum in der Lage, zusammenhängende Gedanken zu knüpfen.

»Die Ärzte meinten, dass du ungewöhnlich lange im künstlichen Koma liegst, und wollten dir bis morgen Zeit geben. Scheint, als hätte Joaquim nicht warten wollen.«

Will er mir damit sagen, dass mir Joaquim das Schmerzmittel abgedreht hat, um mich aus dem Koma zu wecken?

»Dieser Sadist«, murmle ich.

»Sei froh, dass du am Leben bist.« Neben dem Bett stellt Neptuno einen samtbezogenen Hocker ab und nimmt auf ihm Platz. Shit, er hat nicht vor, zu gehen.

Ich schnaube schläfrig. »Wieso?«

»Wieso wohl? Du bist knallhart mit seinem Bruder und deinem von der Insel geschippert.«

»Sorry, dass ich vergessen habe, mich abzumelden.«

»Werde nicht zynisch!«, zischt er mir entgegen. Langsam hebe ich den Blick von ihm und schaue an mir hinab. Ich trage eine Kanüle auf dem Handrücken, zudem ein lockeres, grau meliertes T-Shirt und, wie es sich anfühlt, weitere Katheter, die ich, so schnell es geht, entfernt haben möchte. Verdammt muss ich mich in einem miserablen Zustand befinden. Bisher war ich noch nie in einem Krankenhaus. Und da fällt mir ein: Cássio … Cássio liegt mit seiner Lungenentzündung im Krankenhaus. Ob er schon gesund ist? Weiß er, wo ich bin? Was passiert ist?

»Was hast du erwartet, Neptuno?«, frage ich ihn schläfrig und falte die Finger über der dunklen Satinbettwäsche. »Dass ich euch vertraue? Dass ich weiterhin bei euch bleiben werde? Nach all dem, was passiert ist, will ich einfach nur für euch von der Bildfläche verschwinden.« Das ist die Wahrheit, die er bereits kennt. Er macht sich etwas vor, wenn er glaubt, ich wäre gern bei ihnen.

Neptuno leckt sich schwach lächelnd über die Lippen, bevor er den Nacken reckt. »Tja, leider hast du das nicht zu bestimmen. Du bleibst. So lange, wie wir wollen.«

»Wie lange wird das sein?«

»Möglicherweise für immer.«

»Ach komm … Es gibt sicher andere Frauen, die alles für euch tun … würden, sich von euch vögeln lassen, ihre Röcke bereitwillig hochheben, sobald ihr mit den Fingern schnippt, oder unter den Tischen eure Schwänze blasen. Ihr braucht … mich nicht.«

Nun beugt er sich zu mir herab, umfasst meinen Hals und hebt mit dem Daumen mein Kinn an.

»Absolut richtig, wir brauchen dich nicht. Aber wir wollen dich! Du legst die Regeln nicht fest, sondern wir. Der oberste Kreis der Gesellschaft. Und jeder hat sich dafür ausgesprochen, dass du bleibst.«

»Jeder?«, bringe ich mit dünner Stimme hervor.

»Ja, jeder. Du solltest dich glücklich schätzen. Ansonsten würde dein Kopf bereits neben dir abgetrennt auf dem Kissen liegen.« Ich hebe die rechte Hand zu seinem Gelenk.

»Also bin ich weiterhin eure Gefangene?«

Er zieht die rechte Braue zu seiner Stirn, aus dem sein dunkelblondes Haar vornehm zurückgestrichen ist.

»So ist es. Du bist unser Eigentum. Wir ficken dich, wir bestrafen dich, wir belohnen dich und wir foltern dich so lange, bis wir das Interesse verloren haben.«

Meine Lippen beben. Auch wenn ich nicht will, dass er sie sieht, rollen Tränen über meine Wangen in mein offenes Haar. Er starrt mich eiskalt an, dennoch blitzt etwas wie Mitgefühl in seinem harten Blick auf.

»Halte dich an die Regeln und du wirst das überleben. Noch ein Fehltritt, eine Lüge oder ein Fluchtversuch und ich werde dir höchstpersönlich das Herz aus der Brust schneiden und es deinem Bruder verpackt als Geschenk vor die Tür legen.«

Dieser Bastard! Dieses … verdammte Monster!

Ich bohre die Nägel in seine Hand. Fest, so fest, dass es wehtun müsste, doch er verzieht keine Miene, da sein Herz aus Stein zu sein scheint, da er Schmerz kaum spürt.

»Wo ist Cássio?«

»Er hat das Krankenhaus vorzeitig verlassen und befindet sich in eurer schimmeligen Wohnung. Zudem sucht er nach dir. Wenn er schlau ist und den Hinweis erhalten hat, wird er die Suche nach dir aufgeben und sein Leben ohne dich weiterleben.«

Da kennt er meinen Bruder schlecht. Cássio wird niemals aufhören, nach mir zu suchen. Uns verbindet zu viel. Nicht nur Sonnentage, sondern auch dunkle Regenzeiten.

»Somit geht es ihm gut?«, frage ich und forsche in seinen eiskalten meerblauen Augen.

Neptuno nickt. »Noch, ja. Aber es ist ein Leichtes für uns, das zu ändern, sollte dir eine Täuschung gelingen und du fliehen, kapiert?« Immer müssen sie mir drohen.

Schwer wie Blei fallen mir die Augen zu. »Kapiert?!«

Ich nicke. »Kapiert. Wo ist Plutão?«

Er schnaubt. »Auf dem Campus seiner Universität. Joaquim hält es für das Klügste, euch zu trennen.«

Das war klar. »Trotzdem ist er jeden zweiten Tag vorbeigekommen, um dich zu sehen.« Wirklich? »Mach die Augen auf.«

Ich kann nicht. Ich fühle mich so müde. So schwach und will zurück in den Schlaf flüchten, um die grausame Realität nicht mehr zu ertragen.

»Madison«, ruft er mich.

»Das war wohl etwas zu viel für sie«, höre ich Urano. »Musstest du ihr gleich wieder drohen?«

»Anders versteht sie es nicht. Sie hat uns hintergangen, hat uns auf der Insel sitzen lassen und die Biege gemacht. Du hättest das Boot viel mehr gebraucht. In dem Moment warst du ihr scheißegal.«

In meinem benebelten Hirn flackern Bilder und Wortfetzen auf. Urano wurde von Diabo angegriffen und beinahe getötet.

Ja, Neptuno hat recht. Ich wollte nur meine Haut retten und habe nicht an Urano gedacht. Und ganz ehrlich: Ich würde es wieder tun.


Drei
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CÁSSIO


Ein lauter Knall ertönt, gleich darauf fahre ich schreckhaft von der Couch hoch. Was zur Hölle war das?

Es ist mitten in der Nacht. Keiner außer mir hält sich in der Wohnung auf. Der Krach kann unmöglich von einem der Nachbarn neben oder über mir verursacht worden sein.

»Verteilt euch!«, dringt eine tiefe Stimme an meine Ohren aus dem Flurbereich. »Bringt ihn zu mir!«

Mehrere Schritte sind zu hören, bevor ich an den Armen gepackt und ruppig hochgezogen werde. Grob werde ich von der Couch gezerrt, danach brutal auf die Knie gedrückt. Ein Schmerz explodiert in meinen Beinen. Ohne sehen zu müssen, weiß ich, hält man mir mindestens einen Pistolenlauf an den Kopf. Am ganzen Körper bebend drehe ich den Kopf in alle Richtungen.

»Was … was soll das? Wenn ihr Geld sucht … in der Küche befindet sich eine Dose. Es ist alles …«

»Halts Maul!«, blafft mich ein Kerl sehr nah vor mir an. »Rede, wenn du gefragt wirst, verstanden?!«

Ich nicke eingeschüchtert von der Präsenz von mindestens vier Männern. Ich kann ihre Gerüche voneinander unterscheiden, höre ihre unterschiedliche Atmung und Bewegungen. Sie tragen schwere Schuhe, riechen nach teuren Aftershaves und Parfums und Leder.

»Wir wollen deine Kohle nicht. Wir wollen Informationen.«

»Informationen?«, wiederhole ich verwirrt. Sind sie von den Lords geschickt worden? Wollen sie, dass ich die Suche nach Maddi einstelle?

Mein Verstand braucht ein paar Sekunden, um zu verstehen, was hier läuft. Gerade noch lag ich auf der Couch mit Ohrstöpseln im Ohr und bin bei einem Hörbuch von Stephen King eingeschlafen, jetzt knie ich halb benebelt vom Schlaf zwischen unbekannten Einbrechern.

»Ganz genau. Du bist doch einer der Barros-Zwillinge?«

Doch keine Männer von den Lords. Sonst müsste er nicht fragen. Das kann nur bedeuten … Scheiße!

Verwirrt zucken meine Augen in der Dunkelheit hin und her. Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde. Aber über die Jahre hinweg hatte ich nicht mehr daran geglaubt.

»Spuck es aus!«, ranzt mich ein nach Schweiß und Deo stinkender Kerl an, der in meiner Vorstellung an einen Muskelkollos erinnert. »Ja oder nein?«

»Und belüg uns nicht. Ich sehe sofort, wenn jemand lügt.«

Ein seltsames Schnippen ertönt vor meiner Nase. Ich verziehe das Gesicht.

Sollte ich dennoch lügen? »Er ist es. Er ist blind, Clayton.«

»Ich will es von ihm hören«, spricht der Typ, der die gesamte Zeit das Sagen zu haben scheint. »Sag es mir. Bist du Cássio Barros, Sohn von Manuel und Aida Barros?«

Fuck! Fuck! Fuck! Wieso jetzt?

Wieso kreuzen sie in diesem ungünstigen Moment auf, in dem Madison die Gefangene der dunklen Lords ist? Wieso jetzt?

»REDE! ENDLICH!« Mich trifft ein harter Schlag in der Magengrube, von dem ich dumpf keuchend nach vorn sacke.

»Ja«, krächze ich. Ich habe mir auf die Zunge gebissen, die nun brennt.

»Geht doch. Warum nicht eher.« Jemand greift in mein Haar und reißt meinen Kopf hoch. »Wo befindet sich deine Schwester?«

»Sie ist … nicht hier.« Ich schmecke bittere Galle und Blut auf der Zunge. Meine Augenwinkel ziepen, während der Schmerz echoartig in meinem Rumpf nachhallt. Scheiße, die Faust hat gesessen.

»Wo ist sie? Müssen wir jedes Wort aus dir herausprügeln?«

»Ich weiß es nicht!«, schreie ich den Kerl vor mir an. »Ich weiß es wirklich nicht, verdammt! Was wollt ihr? Warum seid ihr hier?«

»Als ob du es nicht wüsstest. Ich will einfordern, was uns gehört, denn …« Vor mir nehme ich einen leichten Windhauch wahr. Die Luft zirkuliert, als sich jemand bewegt. »… obwohl du noch sehr klein warst und nicht mehr genau weißt, was passiert ist, steht eine Schuld zwischen deiner und meiner Familie. Eine sehr hohe Schuld. Dein Onkel ist vor wenigen Wochen gestorben, sodass niemand die schützende Hand über euch hält. Ich will die Beute, die deine Eltern meinem Vater gestohlen hat.«

Beute? Welche Beute?

Zwar weiß ich, dass die Dolche Morte für den Mord an unseren Eltern verantwortlich sind, trotzdem habe ich von meinem Onkel nie erfahren, wieso sie das getan haben. Meine Eltern waren ehrenwerte Menschen, die nichts mit Kriminellen zu schaffen hatten. Mein Vater war ein angesehener Mathematikdozent an der Universität in Lissabon und meine Mutter eine anerkannte Psychotherapeutin, die in der örtlichen Strafanstalt gearbeitet hat.

»Ich weiß nichts von einer Beute«, antworte ich, nachdem sich meine schnelle Atmung beruhigt hat.

»Ich weiß. Du warst schließlich ein Kind, als deine Eltern uns bestohlen haben. Aber dein Onkel wusste von dem Raubzug.«

Raubzug? Was für einen Raubzug?

»Wovon redest du? Ich weiß nicht, was du meinst.« Das ist nicht gelogen. Der Kerl vor mir dürfte aus meinem Gesicht ablesen, dass ich keinen blassen Schimmer habe, wovon er redet.

»Genau den Gedanken hatte ich auch, als ich das Drecksloch, in dem du und deine Schwester hausen, betreten habe. Nehmt ihn mit!«

»Wohin? Was soll das?«

»Wohin? Was soll das?«, äfft er mich mit einer mädchenhaften Stimme nach. »Dorthin, wo alles angefangen hat und enden wird!«

Hände hieven mich hoch. »Na los, beweg dich, du blinder Saftsack. Ach und bevor ich es vergesse, deine Schwester wird uns ebenfalls bald Gesellschaft leisten.«

Sicher nicht. Sie wissen nicht einmal, wo sie sich befindet. Genauso wenig wie ich weiß, wohin sie die Lords entführt haben.

Von Nachbarn habe ich erfahren, dass sie vor etwa zwei Wochen von diesen Bastarden aufgespürt und entführt wurde. Einige behaupten, sie hätten Schüsse gehört. Andere konnten mitverfolgen, wie meine Schwester schwer verletzt auf den Armen dieses Anführers der Lords aus der Wohnung getragen wurde. Das getrocknete Blut konnte ich Tage später, nachdem ich das Krankenhaus vorzeitig verlassen habe, auf dem Boden riechen und habe es weggewischt.

Ich habe vier Tage im Krankenhaus auf Maddi gewartet, ihr mehrere Nachrichten hinterlassen und auf die Mailbox gesprochen, aber habe keine Antwort erhalten. Für mich stank die Sache zum Himmel. Maddi würde sich immer melden. Wäre ich nicht so angeschlagen gewesen, hätte ich das Krankenhaus eher verlassen.

Als ich die Wohnung betreten habe, herrschte das reinste Chaos. Glas lag zerbrochen im Wohnzimmer, der Couchtisch war umgekippt, Handtücher und Patronenhülsen befanden sich auf dem Boden. Von Plutão und Maddi fehlte jede Spur. Und dann erfuhr ich von den Nachbarn, was sich in meiner Abwesenheit abgespielt hatte. Die Lords haben beide gefunden und mitgenommen.

»Wenn nicht mal ich weiß«, bringe ich hervor, als ich zwischen den Einbrechern vorwärts stolpere und immer wieder angestoßen werde. »Wo sie ist, werdet ihr es auch nicht herausfinden.«

»Mach dir mal darüber keine Sorgen«, schnaubt dieser Clayton. »Ich finde sie. Egal, wo sie steckt.«

Gerade frage ich mich, ob es nicht sogar besser ist, dass sich meine Schwester bei den Lords befindet. Obwohl, nein, sie behandeln sie wie eine Hure. Ob bei der dunklen Gesellschaft oder den Dolce Morte, sie ist bei keiner der beiden Organisationen besser aufgehoben.

Ich hoffe, dass sie lebt. Dass sie nicht gestorben ist. Dass ich sie wiedersehen werde.

Ich bin mit meinen Nachforschungen zu weit gekommen und habe bereits das Viertel eingegrenzt, wo sich Joaquim und seine Leute in Lissabon aufhalten, als jetzt aufzugeben.

Halte noch durch, Maddi. Ich finde und befreie dich.

»Schau dir das an.« Eine jüngere Stimme. Eine Frau in meinem Alter nähert sich uns, bevor ich durch die Wohnungstür gestoßen werde. »Das habe ich auf seinem Laptop entdeckt. Er hat nach der dunklen Gesellschaft gesucht.« Sofort versteife ich mich.

»Den vornehmen Hurensöhnen?«

»Ja«, antwortet die Frau. Scheiße, ich bin geliefert. Sie wird sämtliche Informationen auf meinem PC gefunden haben.

»Was hast du mit ihnen zu schaffen?« Ein Griff um meine Kehle schnürt mir die Luft ab. Ich werde so schnell gegen die Flurwand gedrückt, ohne mich rechtzeitig zur Wehr setzen zu können.

»Meine Schwester … ist … bei ihnen …« Lügen ist zwecklos, da die Frau, die an meine Daten gekommen ist, sicher lesen kann.

»Bei den Lords?« Es hört sich nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung an.

Jemand holt geräuschvoll Luft. »Das könnte kompliziert werden, wenn sie Teil der Gesellschaft ist, Clayton.«

Sie nehmen an, dass sie ein Teil von ihnen ist? Besser, ich verrate nicht, dass sie von den Lords wie eine Prostituierte behandelt wird.

»Was hat sie mit den Lords zu schaffen?!« Die Finger graben sich schmerzhaft tief in meinen Hals.

»Sie lebt … bei ihnen«, presse ich hervor, was nicht gelogen ist. »Sie …«

»Ist sie eine Lady?« Eine was? Ich kneife mein rechtes Auge zusammen, während sich mein Gesicht und meine Finger taub anfühlen.

Ich nicke. Aber nur, damit endlich der schmerzhafte Druck von meiner Kehle verschwindet. Mein Kehlkopf wird beinahe zerquetscht und ich bekomme keine Luft mehr. Ich will endlich frei atmen. Luft in meine Lungen saugen.

»Puta merda! Poça! Das kann nicht sein«, flucht er bestialisch.

»Reagier dich ab, Clay. Wir haben noch ihren Bruder.«

»Ich soll mich abreagieren? Ich bin nicht lebensmüde und lege mich mit der Gesellschaft an, Luan!«

»Hat auch niemand gesagt. Seine Schwester wird von ganz allein kommen, wenn wir eine Nachricht hinterlassen, wo sich ihr Brüderchen befindet.« Ein Hauch Pfefferminze zieht sich unter meine Nase, nachdem die Finger endlich, gottverdammt endlich, meine Kehle freigeben und ich schlaff in mich zusammensinke. »Denn wie heißt es so schön: Zwillinge sind mental verbunden. Sie wird kommen, wenn sie weiß, dass ihr Bruder leidet.«

Das ist meine größte Angst.

»Und was, wenn mit den Anhängern der Gesellschaft?«, fragt Clayton.

»Das lass mal meine Sorge sein.« Ich höre das Grinsen aus den Worten heraus, zugleich, wie Zähne auf einem Kaugummi kauen. »Ich kümmere mich darum.«

Plötzlich wird mir flau in der Magengegend. Diese Stimme. Die Betonung dieser Worte … Ich kenne diesen Mann. Schließlich habe ich mehrere Nächte bei ihm verbracht und verdanke ihm mein Leben. Es ist Anibal.

Er ist Teil der Dolce Morte? Wie kann das sein?

Ich dachte, er gehört den Lords an?


Vier
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NEPTUNO
ZWEI TAGE SPÄTER


Ich neige den Kopf, um an mir hinabzusehen und mitzuverfolgen, wie sie meinen Schwanz bläst. »Ja, weiter … lutsch ihn fester, Estela.«

Ich vergrabe die Finger in ihrem glatten pechschwarzen Haar und führe ihren Mund. Sie würgt, keucht und krallt ihre Finger in meinen rechten Oberschenkel.

»Schneller, komm schon.«

Ich dirigiere ihren Kopf, hebe und senke ihn schneller, gnadenloser, brutaler. »Ja, ja, besser, Bitch.«

Plötzlich, kurz bevor sie endlich schnell und fest genug bläst, schüttelt sie den Kopf, hustet, würgt und reißt sich von mir los.

»Kurze … Pause«, krächzt sie.

Genervt stöhne ich. Sie ist für einen Blowjob nicht zu gebrauchen. »Weißt du was, leg deine Pause ein. Ich beende es selbst.« Und ehe sie sich entschuldigen kann, umfasse ich ihre nackte Schulter und massiere schnell und fest meinen Schwanz.

»Du könntest mich vögeln.«

Könnte ich, aber ich habe keinen Bock mehr. Lässig im royalblauen Sessel sitzend hole ich mir mit halb geöffneten Lidern einen runter. Wozu habe ich die Kleine in mein Zimmer gelockt, wenn sie es nicht fertigbringt, mich zu befriedigen. Fuck, wichse ich eben selbst.

»Nein. Dass ich dich ficke, musst du dir verdienen. Der Job war lausig«, keuche ich, schaue ihr tief in die Augen und male mir in Gedanken aus, wie eine andere Frau meinen Schwanz hart und schnell massiert. Estelas Gesichtszüge verschwimmen vor meinen Augen. Ihre karamellbraunen Iriden nehmen die Färbung eines grünbläulichen Bergsees an. Aus glattem tiefschwarzem Haar wird kastanienbraunes, das an den Spitzen in helle Strähnen übergeht.

Ja, verdammt …! Wie gern würde ich sie zwischen meinen Beinen knien sehen. Würde ich sie dabei beobachten, wie sie meinen Schwanz mit ihrer Hand reibt und mit der Zunge meine Eichel umkreist. Wie sie mir dabei entgegenfunkelt, es hasst und gleichzeitig liebt, mir zu dienen.

Ich spüre, wie meine Härte schwerer, fester und heißer wird. Als ich das Tempo beschleunige, kralle ich die linke Hand fester in Estelas Haar. Der kleine Stern wird gleich sein Wunder erleben. Eines, das sie nicht kommen sieht.

Meine Eier ziehen sich zusammen, mein Schwanz pulsiert, als ich verfickte Scheiße nur an Madison denken kann. Sie macht mich geil. Bei ihr werde ich immer hart, will sie jederzeit ficken. Sie bändigen, mir nehmen, sie benutzen.

»Ich kann weitermachen«, bietet mir Estela an, fährt mit ihren Fingern über meine Oberschenkel und schiebt eine Hand unter mein schwarzes Hemd. Ihre Fingernägel schaben über meine angespannten Bauchmuskeln. Im selben Moment komme ich, stöhne auf und spritze in Estelas Gesicht und ihren Ausschnitt. Das Gesicht von ihr ist der Hammer.

»Fuck, Vögelchen!«, knurre ich und ziehe dann Estelas Gesicht tiefer zu meiner Härte. »Leck ihn sauber. Ordentlich und genussvoll. Ich will sehen, dass du dich anstrengst, billige Schlampe.«

Estela wischt sich das Sperma aus dem Gesicht, schaut entsetzt und etwas angewidert zu ihren hochgepushten Brüsten, dann zu mir. »Worauf wartest du? Leck! Meinen! Schwanz! Das wolltest du doch gerade eben noch.« Mahnend hebe ich die rechte Braue.

Sie zuckt unter meiner Anweisung zusammen, während ich mich vom Orgasmus zweiter Klasse erschöpft zurücksinken lasse. Sie beginnt mit der Zungenspitze meine Schwanzspitze zu lecken. Gleitet mit der Zunge von dem Ansatz bis zur Eichel. So verklemmt und eingeschüchtert, dass es jede andere Frau besser könnte.

»Ach … vergiss es.« Ich gebe ihr Haar frei und schiebe sie von mir. »Ich frage mich wirklich, was du in der Gesellschaft verloren hast.«

Warum nur hat Mercúrio immer von ihr geschwärmt? Vielleicht fickt sie sich besser, als dass sie bläst. Ich stehe nicht auf dieses naive Mauerblümchen, das keinen blassen Schimmer hat, wie man einen Mann befriedigt.

Estela sinkt in ihrem roten bodenlangen Kleid auf ihre Fersen zurück, bevor ich mich aus dem Sessel erhebe und meinen Schwanz zurück in die Shorts schiebe. Die pure Verzweiflung steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Erzähle niemandem hiervon, Neptuno.«

Ich schnaube herablassend. »Andere Lords sollten wissen, wie scheiße du bläst.«

Mann, Mann, Mann, ich hoffe, dass Madison schnell auf die Beine kommt. Ich brauche sie. Ich brauche den Sex mit ihr. Ich brauche den Kick. Ich brauche das Feuer, und ich brauche ihre Dornen, an denen ich mich nicht oft genug stechen kann.

Zwei Wochen ohne sie kommen mir vor wie eine Ewigkeit. Ich habe fünf Frauen in der Zeit aus der Gesellschaft gevögelt, aber keine verleiht mir ansatzweise diesen Adrenalinkick wie Madison. Sie alle waren okay, Madison dagegen ist überragend.

Ich suche keine Frau, die mir jeden Wunsch erfüllt. Ich will keine, die einknickt, macht, was ich sage, mir kein Kontra gibt. Ich liebe das Feuer, freche Antworten, die Auflehnung. Ich will eine Frau bändigen, sie dominieren, sie erst jagen und einfangen, bevor ich sie nehme und sie unter mir laut schreit, intensiv squirtet, sich mir vollkommen ergibt. Ich brauche die verdammte Jagd!

Estela ist süß, unschuldig, gehorsam. Aber weckt nicht mein Interesse. Es ist, als würde einem Geparden ein halb totes Opossum vors Maul geworfen werden, das bloß noch zuckt. Ich will eines, das lebt, dem die Angst in den Augen steht, das selbst mit gebrochenen Beinen vor mir davonrennen will, das ich erbeuten und dann zerfleischen kann.

»Was kann ich für dich tun, Neptuno? Sag es mir … Ich will es besser machen. Ich will nicht, dass du den anderen davon erzählst. Ich bin gut. Ich will es dir beweisen.«

Bla-bla-bla. Einen Moment ignoriere ich ihr kindisches Gebettel.

»Was bietest du mir an?«, frage ich gedehnt, schließe den Gürtel und neige schief grinsend das Gesicht. Acamar steht an der geöffneten Tür, um Wache zu halten. Mir entgeht nicht, dass er die gesamte Zeit verstohlene Blicke in den luxuriösen Wohnbereich des grünen Salons geworfen hat.

»Alles, was du möchtest, Lord Neptuno.« Sie schaut mir flehend entgegen, umfasst meine rechte Hand und küsst den Siegelring mit meinem Dreizack.

»Wirklich?« Da kommt mir eine Idee.

»Ja, alles. Ich möchte es wiedergutmachen.«

Das trifft sich gut.

»Sehr gehorsam, kleiner Stern. Lass mich kurz überlegen.« Ich fahre mit dem Zeigefinger ihre Unterlippe entlang und schaue grübelnd zur Decke auf. »Ah, ich habe einen Wunsch.«

»Welchen?«

Meine Augen wandern von Estela zu Acamar. »Lass dich von Acamar auf dem Billardtisch ficken.«

Acamar versteift sich, als er meine Anweisung hört. Ich weiß doch, wie gern er ranwill.

Estela erhebt sich, dreht sich fragend zu Acamar und dann wieder zu mir. »Aber …«

»Worauf wartest du? Du wolltest mir doch jeden Wunsch erfüllen, oder etwa nicht?«

Estela leckt sich die verschmierten und geschwollenen Lippen und somit mein Sperma von ihrem Mund. Geil.

Ich schnippe lässig. »Na komm, Acamar. Sie will, dass du es ihm hart besorgst. Deine Chance.«

Ich spiele gern die Sexpartnervermittlung.

»Wenn du das willst, Neptuno.«

»Oh, das will ich.« Nonchalant lächelnd wende ich mich der Bar zu, wo noch eine Line auf dem Tresen vorbereitet auf mich wartet. Acamar wendet sich Estela zu, tauscht Worte mit ihr aus und drängt sie dann zum Billardtisch. Ich schnappe mir an der Bar angekommen das Papierröhrchen und ziehe die Line. Sofort dehnt sich explosionsartig dieser unermessliche Rausch von Macht in meinem Kopf aus. Es ist eine Sucht. Wie nie zuvor fühle ich mich mit dem Zeug unbesiegbar, mächtig wie ein Krieger und unsterblich wie ein Gott.

Warum gehe ich nicht zu Madison und ficke sie? Genau jetzt. Im Prinzip bedeutet sie mir nichts. Scheiß auf ihre körperliche Verfassung.

Dass mir dieser absolut egoistische Gedanke durch den Kopf geht, liegt nur am Koks. Ich ziehe den Stoff in meiner Nase erneut höher, dann schenke ich mir einen alten Single Malt Scotch ein. Mit dem Glas in der Hand wende ich mich Acamar und Estela zu. Bisher höre ich kein Stöhnen, nicht, wie Haut auf Haut trifft.

Sie liegt mit dem Rücken auf dem Billardtisch, während er seine Hand unter ihren Rock schiebt. Die gesamte Zeit starrt der kleine Stern mich an. Ich nähere mich mit dem Glas in der Hand dem Paar und lehne mich auf der Höhe ihres Kopfes an den Billardtisch. Bevor Acamar einen Finger in sie schiebt, hebe ich ihren Rock höher. Sie schaut von mir zu Acamar, hin und her, als verfolge sie ein Pingpong-Spiel.

Meine Scheiße, sie ist in Gedanken nicht bei der Sache. Vermutlich fragt sie sich die gesamte Zeit: Was passiert als Nächstes? Mache ich es gut? Was denken sie über mich?

Ich tauche meine Finger in den Drink, bevor ich sie zu ihrer Pussy bewege und damit ihre Spalte befeuchte. Kurz umkreise ich ihre Klit und nehme einen Schluck. Scharf und bitter rinnt der Drink meine Kehle hinab.

»Fick sie. Jetzt«, weise ich Acamar an, dessen Miene verschlossen wirkt. Er nickt, dann holt er seinen großen Schwanz hervor, massiert ihn und setzt ihn an ihre Öffnung. Ich schiebe mit zwei Fingern ihre Schamlippen auseinander.

Ein Seufzer verlässt Estelas Mund, als er sich in sie schiebt. Ein kehliges Stöhnen ist von Acamar zu hören, der den größten Schwanz hat, den ich je gesehen habe.

»Nächstes Mal, Estela, wirst du es besser machen, oder?«, frage ich sie, beuge mich über sie und streiche eine Strähne aus ihrem Gesicht. Sie nickt.

Ich lächele freudlos, dann schiebe ich zwei Finger in ihren Mund. »Zeig mir wie. Lutsch sie und gib keinen Ton von dir.«

Sie nimmt meinen Zeige- und Mittelfinger in den Mund, lutscht sie und keucht.

»Fick sie hart, Acamar. Komplett.« Acamar schiebt Estelas Knie weiter auseinander, bevor er sich nach vier Stößen komplett in ihr versenkt und sie dehnt. Estela stöhnt mit geweiteten Augen auf. »Brav weiterlutschen.«

Ich stoße meine Finger tiefer in ihren Mund, bis ihr das Atmen schwerfällt.

Bin ich grausam? Auf jeden Fall.

Genieße ich es? Verdammt, ja!

Acamar fickt sie tief und ausdauernd auf dem Billardtisch. Haut klatscht auf Haut, bis ihr Körper zittert, Tränen ihre Augenwinkel verlassen und sie den Kopf ruckartig zur Seite dreht. »Ich … ich kann …«

»Schneller, Acamar! Nimm die Kleine wie ein Tier. So, wie du es dir in deinen Fantasien vorgestellt hast. Besorg es ihr!«, feuere ich ihn an, und er legt ein Tempo vor, das mir gefällt. Estela wimmert, weint und schreit.

Ich lache verdorben. Lache so laut, dass ich zu spät mitbekomme, wie mich etwas hart am Kopf trifft. Sofort stelle ich mein Lachen ein und starre auf den Boden, wo ein aufgeklapptes Buch liegt.

»Was …! Wer war das!«, knurre ich angefressen und starre zur geöffneten grünen Flügeltür. Dort steht Madison schwer atmend und sich den Bauch haltend.

»Du Schwein! Hört auf!« In den Händen hält sie weitere schwere Bücher, die sie aus dem Regal hinter sich im Gang geschnappt haben muss. Erneut fliegen zwei dicke Einbände auf mich zu. Ehe mich ihr Geschoss ein zweites Mal trifft, habe ich mich geduckt.

Sie geht wankend auf Acamar zu.

»Unterbrich das Spiel, Vögelchen, und du liegst als Nächste auf dem Billardtisch«, warne ich sie.

»Das wagst du nicht!«, faucht sie mir entgegen, stößt Acamar mit beiden Händen weg, aber bringt ihn kaum ins Wanken. Beeindruckend schlecht.

»Hör auf. Nimm deinen Schwanz aus ihr, du stinkender Hurensohn!« Acamar zieht sich tatsächlich aus Estela zurück.

»Fick sie weiter!«, bestehe ich.

»Fick Neptuno weiter!«, befiehlt Madison ihm und deutet auf mich.

Jetzt reicht es!

Ein zynisches Funkeln tritt in mein Gesicht. »Wiederhole das noch mal.«

»Gerne. Fick. Neptuno. Auf. Dem. Billardtisch, während ich ihm die Faust in seinen Mund ramme. Ich hätte sicher auch meine Freude daran.«

Wie mir diese Rose mit den spitzen Dornen gefehlt hat. Endlich ist sie zurück.

»Soll ich sie vor die Tür setzen?«, fragt mich Acamar trocken.

»Nein, beenden wir den Spaß. Schade, dass du leer ausgehen musstest, Acamar«, spreche ich gefasst und richte meine Hemdärmel gelangweilt, während Madison sich zu Estelas Gesicht beugt und ihr die Tränen aus dem Gesicht wischt.

»Ich könnte sie stattdessen hier ficken«, bietet dieser Trottel mir doch tatsächlich an und nickt zu Madison, die im grau melierten kurzen Pyjama links von ihm steht und die Bücher auf dem Billardtisch ablegt.

»Fass sie an und ich verkürze deinen Schwanz um zehn Zentimeter. Raus!«

Madison hilft Estela, sich aufzurichten. Die gesamte Zeit ist sie am Flennen. »Na komm, gehen wir.«

»Nicht so schnell. Du wirst nirgendwohin gehen«, lege ich schroff fest. Madison glaubt doch nicht ernsthaft, dass sie hier hereinplatzen, mir den Spaß vermiesen, mich mit Büchern bewerfen und dann verduften kann. Das läuft nicht!

Nachdem Estela noch wackelig auf den Beinen vom Billardtisch gerutscht ist, hält Madison ihren Arm und führt sie zur Tür. Hat sie meine Worte gehört?

Warum ist sie eigentlich hier? Sie sollte das Bett hüten, nicht herumspazieren und in fremden Räumen herumschnüffeln. Und nun fällt mir erst jetzt auf: Sie ist frei. Müsste sie nicht Fesseln tragen?

Kaum dass Estela durch die Tür gegangen ist und Madison ihr folgen will, versperre ich dem Vögelchen abrupt mit dem rechten Arm den Durchgang.

»Du bleibst.«

»Vergiss es.« Sie rammt mir ihren Ellenbogen zwischen die Rippen.

»Du bleibst!«, wiederhole ich, umfasse ihre Schultern und dränge sie an die Wand neben der Tür. Mit Schwung werfe ich die Tür zu, die laut krachend ins Schloss fällt und die Partymusik aus dem Erdgeschoss aussperrt.

»Was willst du, Neptuno? Mich auch durchvögeln lassen und dabei zusehen?«

»Nein, gerade will ich dich selbst ficken.« Denn wie jedes Mal steigt die unermessliche Gier nach ihr an. Mein Schwanz pulsiert, wird härter und wärmer nur beim Anblick ihres stolzen Gesichtsausdrucks.

»Vor wenigen Tagen hast du Joaquim davon abgehalten, mich zu vögeln, jetzt willst du es übernehmen?«

»Ich kann nicht mehr warten!« An der Wand angelehnt starrt sie zu mir auf. Ich streiche ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Es macht mich wahnsinnig, mich nur noch mit langweiligen Frauen abzugeben. Und kaum habe ich Spaß, musst du die Party sprengen.«

»Es ist für dich Spaß, dabei zuzusehen, wie eine Frau von einem Kerl vergewaltigt wird?!«, fragt sie entsetzt. »SPAß?!«

Meine Mundwinkel zucken. »Du musst zugeben, die beiden sahen zusammen äußerst geil aus. Sie wollte es … Sie hat mir angeboten, alles für mich zu machen.«

»Weil sie glaubt, in deinem Ansehen zu steigen. Das ist ebenfalls krank.«

»Somit …« Ich zucke die Schultern und senke mein Gesicht zu ihrem Hals, um ihren Duft einzuatmen. »Trifft mich nicht die komplette Schuld. Sie wollte es. Sie will alles, was ich ihr befehle. Nicht wie du.«

Ich schiebe meine Hand unter ihr T-Shirt, fahre besitzergreifend über ihren flachen Bauch hoch zu ihren vollen, prallen Brüsten. Sanft zwirbele ich ihre Brustwarze, bis sie sich zwischen meinen Fingern hart zusammenzieht. Sie holt schaudernd Luft.

»Lass mich dich ficken und ich werde die nächsten Tage freundlicher zu meinen Mitmenschen sein«, will ich sie unter Druck setzen. Sie ist eine empathische, mitfühlende Person und glaubt immer an das Gute im Menschen. Mit Sicherheit stimmt sie zu, um andere Menschen vor mir zu beschützen.

»Lügst du?«, fragt sie mich.

»Ich lüge nicht«, raune ich ihr ins Ohr und lecke genüsslich über ihren Hals.

Sie antwortet nicht, sodass ich das Gesicht aus ihrer Halsbeuge nehme, um ihre Miene zu lesen.

»Allein das ist eine fette Lüge, Neptuno. Nein, ich lasse dich nicht ran. Du stehst komplett unter Drogen.« Sie umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, zieht es herab und starrt mir prüfend in die Augen. »Deine Pupillen sind so groß wie Untertassen. Schläfst du überhaupt noch?«

Verwirrt von ihrer Fürsorge, die mich nicht jucken sollte, blinzele ich angestrengt.

»Geht dich nichts an. Lass deine Sorge um mich. Ich komme klar.«

»Sehe ich anhand deiner sadistischen Spielchen. Du lässt gern andere leiden, wenn es dir beschissen geht, oder?«

Verdammt, fick sie einfach und dann geh! Ich lass mich nicht psychisch von ihr ausziehen.

»Du hast keine Ahnung, wer ich bin, Madison Barros!«, raune ich bedrohlich nah vor ihrem hübschen Mund.

»Ich denke«, wispert sie ebenfalls mit einem gefährlichen Blick. »Mittlerweile weiß ich ziemlich genau, wer vor mir steht.«

Ich schnaube. »Ich beweise dir das Gegenteil.«

Ehe ihre Finger sich in mein Haar schieben, rutscht meine Hand von ihren Brüsten zu ihrem Bauch und drehe ich sie vor mir um. Bevor sie reagieren kann, zerre ich ihre Shorts herunter, die zu ihren Knöcheln rutschen.

»Lass den Scheiß«, beschwert sie sich.

»Bettele darum.«

Ich verpasse ihr einen straffen Klaps auf den runden Arsch, fixiere sie mit einem Griff in ihren Nacken an der Wand und gleite mit der anderen zwischen ihre Beine.

»Neptuno!«

»Ein Fick. Joaquim muss es nicht erfahren.« Denn er hat allen verboten, sie anzurühren, bevor die drei Wochen nicht um sind. Ich halte keine drei beschissenen Wochen durch.

Meine Finger wandern durch ihre Spalte. Ich keuche, als ich ihre Pussy ertaste. Dann, als ich in sie eintauchen will, öffnet sich die Tür.

»Was zur Hölle ist hier ständig los!«, knurre ich, als ich im nächsten Moment Joaquim mit Urano entdecke. Sie starren von mir zu Madison, weiter zu ihrem nackten Arsch, wo sich meine Hand befindet. Fuck! Nicht gut.

»Was wird das, Neptuno?«, fragt mich Joaquim mit einer Strenge in seiner Stimme, die nichts Gutes verheißt.

»Oh, oh«, rutscht es Urano grinsend heraus, der sich hastig räuspert. »Regelverstoß.«

»Heuchler!«, fauche ich. »Ich wollte nur testen, ob bei Madison alles intakt ist.«

Joaquim hebt die rechte Braue. »Wollte er dich ficken?«, fragt er Madison direkt. »Und lüg nicht für den Bastard.«

Langsam nehme ich meine Finger von ihrer Pussy.

Ich bin am Arsch.

Madison nickt. Ich schlage vor Wut mit der Faust neben ihren Kopf gegen die Wand. »Verräterin!«

»Ich denke, du bist der Regelbrecher«, merkt Joaquim an. »Tritt von ihr zurück.« Ich setze einen Schritt nach hinten und hebe beschwichtigend die Hände in die Luft. »Hat er dich schon einmal gevögelt, seit du angeschossen wurdest?«

Jetzt wird die Sache gefährlich. Lügt Madison, bin ich geliefert.

»Nein.« Sie will an der Wand in die Hocke gehen, um ihre Shorts hochzuziehen, als sie bedrohlich zur Seite wankt. Urano ist schneller bei ihr als ich.

»Warte, lass mich das machen.« Ja, schleim dich bei ihr ein.

»Da bin ich wohl zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort«, merkt Joaquim an und besieht mich mit einem mörderischen Augenaufschlag. In seinem Gesicht steht die Botschaft, dass ich dennoch mit einer Strafe zu rechnen habe. Wie wunderbar. Das Tier in mir ist ausgebrochen, jetzt muss ich dafür bestraft werden.

Nachdem der edle Urano Madison die Shorts hochgezogen hat, hilft er ihr zur senffarbenen Chaiselounge.

»Warum bist du an diesem Ort? Sicher nicht, um zu kontrollieren, ob ich Madison ficke oder nicht. Im Übrigen läuft sie leinenlos herum. Wo sind ihre Fesseln? Was hat sie in diesen Räumen zu suchen? Gäste könnten sie sehen«, wechsele ich geschickt das Thema.

»Ich habe sie vom Bett losgebunden, damit sie das Bad aufsuchen kann.«

»Dass das hier nicht das Bad ist, muss ich wohl keinem erklären, oder?«, antworte ich genervt.

»Nein.«

»Ich habe eine Frau wimmern hören und wollte nachsehen, ob jemand Hilfe braucht«, erklärt Madison. »Und dann sehe ich, wie eine Frau von einem Kerl auf Neptunos Anweisung vergewaltigt wird und dieser Arsch dämlich grinsend dabei zuschaut.«

»Willkommen in der dunklen Gesellschaft, Darling«, antworte ich ihr in einem sarkastischen Singsang.

»Welche Frau?«, will Urano wissen.

»Estela. Sie sollte mir einen blasen, was sie mäßig gut erledigt hat. Anschließend dachte ich, lasse ich Acamar ebenfalls Spaß haben.«

Joaquim senkt das Gesicht, beißt sich auf die rechte Seite der Unterlippe und schaut mir dann entgegen.

»Das ist ein Regelverstoß!«, wirft Madison ein und deutet auf mich.

Was eine miese Petze. Gegen welche Regel soll ich verstoßen haben? Ein Lord darf sich jede Frau nehmen, auf die er Lust hat.

»Ist es nicht. Estela hätte das Codewort rufen können, dann wäre es vorbei gewesen«, erklärt Urano.

»Neptuno hat ihr seine Finger in den Mund gestopft. Sie hätte nichts rufen können«, beschwert sie sich. »Stopp mal. Es gibt ein Codewort? Wie lautet es?«

»Härter«, verarsche ich sie diabolisch grinsend. Sie verdreht die Augen und zeigt mir den Mittelfinger. Ja, den schiebe ich dir bald dorthin, wo du ihn nicht haben willst.

»Seht ihr«, mische ich mich ein und nicke zu Madison. »Soll ich dieses Verhalten durchgehen lassen? Ihr geht es bestens, wenn sie mir bereits den Mittelfinger zeigen und mich mit Büchern bewerfen kann, miese Schlange!«

Joaquim und Urano blicken sich um und entdecken schließlich die aufgeklappten Bücher auf dem Boden.

»Die Hunderttausend-Euro-Enzyklopädie?«, spricht Urano.

»Hundert…, was?«, fragt Madison mit dünner Stimme. Ja, jetzt hat sie die Hosen voll. Soll sie vorher darauf achten, was sie durch die Luft katapultiert. Das war ein teurer Spaß. »Es sind nur Bücher.«

»Ja, wer ist jetzt am Arsch, Vögelchen. Na?«, lache ich finster. »Ich finde, wir sollten ihr zu dritt Manieren beibringen. Auf der Stelle.«

Keiner geht auf meinen brillanten Vorschlag ein. Was für Langweiler. Das Leuchten in meinem Gesicht erstirbt. »Gut, dann eben nicht auf der Stelle, sondern in einer Woche.«

Joaquim drückt mich auf einen Sessel neben der Chaiselounge und bleibt vor uns stehen. »Hör zu. Es gibt Wichtigeres als diese kindischen Auseinandersetzungen. Neuigkeiten.«

»Und was?«, fragen Madison und ich wie aus der Pistole geschossen. Beide schauen wir uns an wie Rivalen, die sich um einen Gewinn buhlen.

Joaquim holt geräuschvoll Luft, bevor er die Arme verschränkt und in seinem schwarzen Anzug auf Madison unheilvoll herabblickt. Das könnte spannend werden, da sein Fokus nun auf ihr liegt.

»Ich frage dich das nur einmal, Hure, und du wirst ehrlich zu mir sein. Wenn nicht und wir finden es heraus, breche ich dir dein Genick, bevor das Chaos über uns hereinbricht. Ist die Message angekommen!«

Madison scheint in Gedanken abzuwägen, während ich es genieße, wie Joaquim seine Macht über sie ausübt. Erpressung und Drohungen sind doch etwas perfides Großartiges.

»Okay, was willst du wissen?«, antwortet sie aufgeschlossen. Urano, der neben ihr sitzt und sie von der Seite anstarrt, entgeht Madisons Schweiß auf der Stirn auch nicht. Sie muss immer noch Schmerzen haben und sitzt hier, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

»Was hast du mit den Dolce Morte zu schaffen?«, will Joaquim wissen. Mir stockt der Atem, denn mit dieser interessanten Frage hätte ich nicht gerechnet.

Das Vögelchen kräuselt unmerklich die Stirn. »Nichts.«

»Ach wirklich? Wie nichts sieht mir das nicht aus!«, wird Joaquim ungehaltener und hält ihr gleich darauf sein schwarzes iPhone vor die Nase. Was ist darauf zu sehen?

Ich recke den Hals, um einen Blick auf das Display zu erhaschen. »Bleibst du bei deiner Antwort?«

Madison wird augenblicklich kreidebleich, aber behält ihre eiserne Miene. »Ja. Du weißt, dass ich nicht einmal wusste, was die Narbe auf meinem Rücken zu bedeuten hat.«

»Da bin ich mir mittlerweile nicht mehr so sicher. Was wollen sie von dir?«

»Zeig mal her.« Ich nehme Joaquim das Smartphone aus der Hand, um im nächsten Moment auf ein mit roter Farbe oder Blut gemaltes Zeichen an der Wand zu blicken. Eine Wand, die ich schon einmal gesehen habe. Es ist die in Madisons und Cássios Appartement. Denn das vergammelte Sofa, auf dem eine dahingeworfene Decke liegt, erkenne ich sofort wieder.

Über dem Sofa sind in einem Kreis ein M und D in dramatischer Größe verschmolzen hinterlassen worden. Eindeutig das Symbol der Dolce Morte.

»Was hatten sie bei ihr in der Wohnung zu suchen?«

»Das ist die Frage«, geht Joaquim auf meine Frage ein. »Was hatten sie dort zu suchen, Madison, wenn du nichts mit ihnen zu schaffen hast?«

»Ich schwöre dir, ich weiß nicht, warum sie dort waren.« Madison erhebt sich schwer atmend von der Chaiselounge. »Was ist mit meinem Bruder? Ist er dort gewesen, als das Foto gemacht wurde?«

»Nein, er war nicht dort. Entweder ist er geflohen, ein Verbündeter dieser Teufel oder aber er wurde von ihnen entführt«, klärt Joaquim sie auf und hebt das Kinn mit diesem durch und durch abgeklärten Gesichtsausdruck.

Ich tippe auf Letzteres. Wären sie Teil der Morte, hätten sie einen Versuch unternommen, um Madison zu befreien. Einerseits kann ich in Madisons Gesicht ablesen, dass sie nicht lügt, andererseits entgeht mir nicht, dass sie uns etwas verschweigt.

»Ich muss ihn suchen.«

Urano lacht auf. »Ja, klar. Geh los und such deinen Bruder. Schon mal daran gedacht, in welcher Verfassung du dich befindest?«

»Mir egal, ich muss ihn finden«, wendet sie sich Urano zu.

»Ich denke, sie suchen nach dir«, unterbricht Joaquim beide.

»Wieso?«, will Madison wissen.

»Sie hätten das Zeichen nicht zurückgelassen, wenn sie nicht gewollt hätten, dass du weißt, wo sich dein Bruder befindet. Was wollen sie von euch?«

Nun macht Joaquim einen Schritt auf Madison zu, die sich nervös durch das offene zerwühlte Haar streicht. Fieberhaft scheint sie zu überlegen, wie alles zusammenhängt. Aber sie wirkt kein bisschen überrascht darüber, wer in ihre Wohnung eingebrochen ist.

»WAS WOLLEN SIE VON EUCH!«, wird Joaquim nachdrücklicher und packt Madison am Arm. Mit einem Ruck zieht er sie näher.

»Und jetzt sag nicht: Ich weiß es nicht. Ich kann in deinem Gesicht ablesen, dass du es ganz genau weißt.«

Sie presst die Lippen aufeinander und senkt den Kopf. Joaquim umfasst ihr Kinn, hebt es an und schaut ihr tief in die Augen. »Sag es mir.«

»Ich kann nicht.«

Nun tritt eine gewaltbereite Wildheit in Joaquims Gesicht. Sieht so aus, als müsste ich eingreifen, damit er nicht seine Regelung vergisst und sich an Madison vergeht.

»Du wirst es mir sagen!«

Sie schüttelt stur den Kopf. »Das geht euch nichts an. Es ist eine Sache, die nichts mit euch zu tun hat.«

O Vögelchen, gerade hast du dein eigenes Grab geschaufelt, da du zugegeben hast, dass du sehr wohl etwas mit den Dolce Morte zu schaffen hast.

»Die Angelegenheit hat ab jetzt sehr wohl etwas mit uns zu tun.«

Joaquim legt ihr die Finger um den Hals und streckt ihren Kopf weiter zurück.

»Wieso? Sie haben meinen Bruder. Das hat nichts mit euch zu tun! Gar nichts!«

»Ich glaube dir nicht. Mittlerweile bin ich mir nicht einmal mehr sicher, was ich von dir weiß und was ich glauben soll. Vielleicht warst du doch von Anfang an eine Spionin der Morte!«

Tja, das war am Abend der Party auf dem Schloss meine erste Vermutung. Ich sollte mich auf mein Bauchgefühl verlassen. Es betrügt mich nie.

»Dann, würde ich vorschlagen, nehme ich mich der Sache an und hole die Informationen aus ihr heraus«, schlage ich bereitwillig vor. »Überlass sie mir und morgen früh hast du deine Antworten, Joaquim.«

Madison funkelt mir giftig entgegen, was mich dazu veranlasst, süffisant zu lächeln.

»Nein, du hast dich nicht im Griff. Ich kümmere mich darum. Es wird mir ein Vergnügen sein«, antwortet Joaquim aufgewühlt.

»Es geht zurück ins Bett. Der Ausflug ist beendet.«


Fünf
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MADISON


Mist, verdammt! Ich konnte nicht herausfinden, wo ich mich derzeit befinde. Hätte ich nicht eingegriffen, als Neptuno dem großen Mann mit dem Phallus eines Pferdes befohlen hat, die zierliche Frau auf dem Billardtisch zu vögeln, hätte ich das Gebäude ausgiebiger erkunden können.

Alles, was ich in Erfahrung bringen konnte, ist, dass wir uns ebenfalls am Meer aufhalten, auf einer Anhöhe mit steil in die Tiefe ragenden Klippen, an denen hohe Wellen zerschellen. Es ist kein Stadthaus, was ich zuerst wegen der noblen Einrichtung vermutet hätte. Ähnlich wie das schwarze Schloss wurde in jedem Raum, in jeder Etage und jedem Korridor auf eine luxuriöse Einrichtung geachtet. Die Vertäfelungen sind aufwendig und neu, die Kronleuchter modern, dafür sicher ein Vermögen wert. Die Gemälde sind abstrakt und ziemlich minimalistisch, trotzdem goldgerahmt. Der schwarze Marmorboden ist hin und wieder von royalblauem Teppich mit goldenen Zierelementen ausgelegt.

So ziemlich jeder Raum ist pompös, dunkel und majestätisch, teilweise nach Farben, teilweise nach Thema eingerichtet. So habe ich einen asiatisch angehauchten Raum vorgefunden, einer, der in Gold und Orangetönen gestrichen wurde, und einer, der mit grün-goldenen Seidentapeten im orientalischen Blütenmuster tapeziert wurde. In diesem befand sich Neptuno, dieser Bastard.

Und nun werde ich über das Stockwerk von Joaquim zurück in sein Schlafzimmer getrieben. Er läuft im Abstand von zwei Schritten hinter mir, um einen Fluchtversuch zu verhindern.

Ich weiß, dass sie immer noch angefressen sind, dass Plutão, Cássio und ich ihnen direkt vor der Nase davongeschippert sind. Ich hätte zu gern Joaquims Gesicht gesehen, als er uns im Ruderboot auf dem Meer entdeckt hat. Sicher hat er vor Zorn getobt.

Mit Sicherheit hätte er seine Wut an mir entladen, wenn ihm nicht dieser fremde Anzugträger mit seinen Leuten in meinem winzigen Appartement in die Quere gekommen wäre.

Mittlerweile lässt sich Joaquim mein Hintergehen nicht anmerken, aber ich bin mir sicher, er wird mich dafür bestrafen. Genau dann, wenn ich körperlich wieder fit bin.

Und obwohl ich laufen kann, schmerzt mein Rücken bei jedem Schritt. Ich laufe mit jedem Meter, den ich hinter mir lasse, gekrümmter. Das Atmen fällt mir zunehmend schwerer.

An der Wand des Korridors lege ich eine kurze Pause ein. Wir müssen bis zum Ende des Gangs laufen, danach rechts abbiegen. Dort befindet sich Joaquims Reich.

Mich wie ein Raubtier beobachtend bleibt Joaquim dicht neben mir stehen. Keiner spricht ein Wort. Ganz ehrlich, würde ich einen Satz von mir geben, würde das zu noch mehr Atemproblemen führen.

Ich muss schnellstmöglich auf die Beine kommen, dann fliehen und meine Wohnung aufsuchen. Ich weiß genau, was die Dolce Morte von Cássio wollten. Zwischen uns gab es nie Geheimnisse. Aber dieses hüte ich seit wenigen Wochen vor ihm. Seit mein Onkel mir alles anvertraut hat.

»Bevor wir hier noch übernachten«, höre ich Joaquim, ehe ich seine Hände spüre. Ich blinzele, als ich mitverfolge, wie er neben mir locker in die Hocke gegangen ist, unter meine Kniekehlen und um meinen Rücken greift. Vorsichtig hebt er mich auf seine Arme.

»Ich schaffe das letzte Stück auch ohne deine Hilfe. Du musst mich nicht tragen.«

»Nein, muss ich nicht. Aber ich will noch heute in meinem Bett schlafen. Es ist kurz nach zwei Uhr nachts.« Und er ist erstaunlicherweise nicht betrunken oder auf Drogen wie Neptuno.

Wie seine Trophäe trägt er mich über den Korridor. Ich werde nicht freudestrahlend oder dankbar meine Arme um seinen Hals schlingen. Stoisch starre ich zum tiefblauen Teppichboden, der Joaquims große Schritte erstickt. Kichernde Damen biegen um die Ecke, die verstummen, als sie uns entdecken.

»Mein Lord«, begrüßen sie ihn wie einstudiert und legen sogar einen Knicks hin. Ich verdrehe hinter den Lidern die Augen.

»Ladys«, begrüßt er sie, während sie ihm in aufreizenden blutroten Kleidern mit tiefen Ausschnitten lüsterne Blicke entgegenwerfen. »Was habt ihr in dieser Etage verloren?«

Nun wirken sie ertappt. Eine schlägt die Hand vor den Mund. Heute muss wieder ein Event sein so wie die letzten beiden Abende. Diese Partys finden jedes Wochenende statt.

»Wir wollten … na ja, wir haben Euch gesucht«, verrät die eine, während sie von ihrer Freundin angestoßen wird.

»Willige Fickopfer«, nuschele ich, was nur Joaquim hören kann. Sein Unterkiefer verspannt sich, als er flüchtig zu mir schaut.

»Geht zurück zur Feier. Hier oben habt ihr nichts verloren.« Seine Anweisung ist unmissverständlich. Beide schieben sich mit verliebten Blicken an ihm vorbei.

»Kommt Ihr später zurück zur Feier?« Ihr und Euch? Wie reden sie mit ihm? Befinden wir uns im Mittelalter?

»Wohl kaum. Genießt den Abend.«

»Schwer ohne Euch«, platzt es aus der blonden kurzhaarigen Frau heraus. Doch dann eilen sie kichernd den Korridor entlang und werden von der nächsten Ecke verschluckt.

»Dein Frischfleisch entkommt dir«, merke ich an und schaue zu Joaquim auf.

»Sie sind nicht mal achtzehn. Ich vögele keine Teenager.«

Er kennt das Wort Prinzipien? Beachtlich. »Das nächste Mal verkneifst du dir deine schnippischen Bemerkungen.«

Sicher nicht.

»Wie viele Mitglieder hat die Gesellschaft?«, will ich wissen, da ich diese Frauen zum ersten Mal gesehen habe. Sie waren nicht auf dem Schloss anwesend.

»Um die hundert Mitglieder«, antwortet er. So viele?

»Und wie wird man ein Mitglied?«

»Da ist aber jemand verdammt neugierig.« Ja, das bin ich, weil ich wissen will, wo ich hineingeraten bin.

Joaquim biegt am Ende des Ganges ab. Zwei schneeweiße Adlerskulpturen starren uns feindselig entgegen, die einen plätschernden Zimmerbrunnen bewachen.

Er stöhnt, schaut auf mich herunter und zieht unmerklich die dunklen Brauen zusammen. »Die meisten Familien sind seit mehr als zwei oder drei Generationen Teil dieser Gesellschaft. Sie sind praktisch hineingeboren worden. Andere werden auserwählt, Mitglied sein zu dürfen. Gleich willst du wissen, wie.« Richtig. Er forscht in meinem Gesicht, senkt den Blick herablassend und läuft weiter. »Entweder weil sie reich sind und Einfluss haben. Oder beides. Oder weil sie für die Gesellschaft gebraucht werden wie Ärzte, Lehrer, Wissenschaftler.«

»Die Familien, die seit mehreren Generationen Teil der Gesellschaft sind, haben vermutlich das Sagen.« Neugierig schaue ich zu ihm auf.

»Ganz genau«, raunt er. Zugleich setzt er mich an seiner Tür angekommen vor sich ab. »Die Gesellschaft ist für viele ein Sonderstatus, den man mit einer monatlichen oder jährlichen Gebühr erkauft. Aber sie ist so viel mehr.« Nun funkeln mir seine indigoblauen Iriden entgegen. »Hast du Interesse, nach der Begleichung deiner Schulden beizutreten?«

Verunsichert runzele ich die Stirn. Er umfasst meine Hüfte, schiebt mich zum Türblatt und hält mich vor sich gefangen. Dabei verströmt er diesen unvergleichbaren Duft von Zedernholz und Wildleder.

Machtvoll. Sündhaft. Süchtig machend.

Ich lächele zögerlich. »Ich denke nicht.« Ich habe andere Pläne. »Ich habe als Studentin das Schloss betreten und die Schulden bezahlt. Sobald die Zinsen getilgt sind, werdet Ihr mich nicht mehr wiedersehen, Lord Joaquim«, ziehe ich ihn auf.

Er öffnet einen Spaltbreit die Lippen. »Viele wären bereit zu morden, um Teil der Gesellschaft zu werden. Ich biete es dir in naher Zukunft an und du schlägst mein Angebot aus?«

»Was hätte ich davon, Teil dieser perversen Vereinigung zu sein, die aktuell systematisch von einem Killer verkleinert wird?«

Denn dass jemand die Gesellschaft verachtet, ist offensichtlich.

»Du hättest gute Voraussetzungen für eine erfolgreiche Karriere. Dir würden Türen offen stehen, die für andere verschlossen bleiben. Du hättest Zugriff auf wichtige Informationen, würdest namhafte Persönlichkeiten kennenlernen und natürlich würde es andere Privilegien und Vorteile mit sich bringen wie Vergünstigungen beim Kauf einer Immobilie, das Vermehren von Geld, die besten ärztlichen Behandlungen.«

Er spricht von einer geheimen elitären Gemeinschaft von hochrangigen, erfolgreichen und intellektuell gebildeten Persönlichkeiten. Aber er vergisst die Schattenseiten der Gesellschaft. Auftragsmorde, Erpressung, Drogen- und Waffenhandel, Bestechung, Prostitution, Entführung. Die Liste ist sehr lang.

»Der monatliche Beitrag, um Teil des Clubs zu sein, übersteigt sicher mein Budget«, schlage ich sein Angebot nach wie vor aus.

»Wenn du weiterhin als meine Hure arbeitest, könntest du aufsteigen und von mir bezahlt werden.«

»Träum weiter!« Ich stoße ihn mit beiden Händen von mir. Er knurrt angefressen, da er nicht mit dieser Reaktion von mir gerechnet hat. Ich weiß, dass sein Interesse bloß so groß an mir ist, weil ich ihn permanent ablehne, statt ihm liebreizende Blicke wie die anderen Damen zuzuwerfen. »Ich bleibe nicht auf Lebzeit deine Hure. Wir leben nicht mehr im Mittelalter.« Und diese Gesellschaft scheint wirklich veraltete eingestaubte Regeln zu befolgen, denen ich mich niemals beugen werde.

Unvermittelt fängt er meine Handgelenke ein, nachdem er von meinem Stoß einen halben Schritt zurückgewankt ist. Blitzschnell hebt er meine Hände über meinen Kopf.

»Du wirst meine Hure bleiben, wenn du dich nicht mehr anstrengst und die Regeln befolgst! Denn mit jedem Verstoß verlängert sich dein Aufenthalt bei uns.«

»Für wie lange?«, will ich wissen, hebe das Gesicht seinem entgegen und schaue finster zu ihm auf.

»Um einen Monat.«

»Nein, das geht nicht.«

»Ich verhandele nicht.«

»Wie lange bin ich eure Gefangene?«

»Noch ein halbes Jahr oder eben kürzer, falls du uns lästig wirst.« Seine Lippen erreichen meinen rechten Mundwinkel. »Dass wir dich nicht einfach so laufen lassen werden, sollte dir klar sein. Du hast zu viel gesehen, gehört und erfahren.«

»Dann tötet ihr mich nach dem halben Jahr?«

»Oder du wirst Teil der Gesellschaft. Mehr Optionen bleiben dir nicht.« Weil er mir keine weiteren einräumen will. Er hat das Sagen. Somit könnte er mich auch einfach gehen lassen, wenn er möchte. Verdammt! Wie komme ich aus der Zwickmühle wieder heraus?

»Nein, dass …« Mit der Hand hält er mir den Mund zu, leckt genüsslich über meine Schläfe und greift mit der anderen Hand zur Türklinke. Das Schloss sirrt, schon geht die Tür auf und ich werde von ihm ins Zimmer geschoben.

»Sch, spar dir deine Proteste. Das ist dein Schicksal, seit du mein Schloss betreten hast.«

Das werde ich sicher nicht hinnehmen. Ich habe eigene Pläne, habe mir mit Cássio eine Zukunft ohne die Lords vorgestellt und lasse mich sicher nicht von ihm erpressen.

Mit einem Mal greift er unter meinen Po, hebt mich an sich hoch und kickt die Tür mit dem Fuß zu. Ich halte mich perplex an seinem Nacken fest, obwohl ich ihm nicht zu nahe kommen wollte. Seine plötzlich auferzwungene Nähe verursacht bei mir jedes Mal einen ungesunden schnellen Herzschlag.

»Kannst du, es wird dir nichts bringen, meine Hure. Du gehörst mir. Alles an dir gehört mir. Du bist auf mich angewiesen. Ich entscheide ab sofort über dein Leben.« Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus.

Ich keuche, als er mit einer Hand mein Shirt hochschiebt, so hoch, dass er meine Brüste sehen kann. Anschließend legt er mich in die weichen Laken zurück. Ich spüre seine Lippen um meine rechte Brustwarze. Sie saugen an ihr, Zähne beißen in meinen Nippel, während er sich nun über mir befindet und seine Hüfte zwischen meine gespreizten Oberschenkel schiebt. Ich keuche unter seinen Berührungen auf. Mein Körper steht wie unter Strom, als er im nächsten Moment zwei Finger befeuchtet und sie anschließend zwischen uns gleiten lässt. Ohne mich vorzuwarnen, schiebt er sie unter meine Pyjamashorts zu meiner Pussy.

»Hey, es gab eine …«

Bevor ich den Satz zu Ende sprechen kann, legen sich seine Lippen besitzergreifend auf meine und er verstummt meine Laute mit einem gierigen Kuss. Zugleich schiebt er seine Finger in mich. An seinem feuchten Mund stöhne ich erregt.

»Ich fick dich nicht, auch wenn ich gerade nichts lieber täte.«

Tiefer dringen seine Finger in mich, ziehen sich wenige Zentimeter zurück und versinken erneut in mir. Nicht zu roh, nicht zu schnell. Verdammt gut.

Als er die Feuchte zwischen meiner Spalte verteilt, umkreist er mit dem Daumen meine Klit und verschmilzt nun mit meiner Zunge. Der Kuss ist zuerst ziemlich ungewohnt, erzwungen und wie meistens befremdlich. Doch mit jedem Stoß seiner Finger in mir erhält meine gläserne Fassade Sprünge. Er versteht sich höllisch gut darin, mich mit seinen Berührungen um den Verstand zu bringen. Als die Glaswand in Scherben vor mir liegt, erwidere ich den Kuss. Ich kralle mich in sein schwarzes seidiges Haar, umkreise seine Zunge mit meiner wild und zügellos, bis ich hinter verschlossenen Augen die bösartige Welt um mich herum ausblende. Es gibt nur diesen Kuss, diesen Mann, diese Berührungen und diese verdammte krank machende Anziehung.

Hungrig und unglaublich berauschend verschmelzen unsere Zungen, unsere Münder, unsere Sinne.

In meinem Becken steigt die alles vernichtende Hitze immer weiter an. Das Pochen und Ziehen sind kaum mehr zu bändigen, sodass ich trotz des Stechens in meinem Rücken seinen Schwanz komplett in mir spüren will.

Meine geschwollene Perle zuckt, als er sie fester massiert, seine Finger feuchter und schneller in mich eindringen. Ich stehe kurz davor zu kommen, denn meine Beine zittern, mein Atem geht abgehackt, mein Becken bewegt sich automatisch zu seinen Fingerstößen. Doch plötzlich verharrt er in mir, als die Lust jede Sekunde explodiert. »Go…«, bringe ich die erste Silbe keuchend über die Lippen, schon stemmt er sich mit einer Hand über mir hoch. Dieser Blick, den er mir zuwirft, ist vernichtend. Er trieft vor Macht und Arroganz.

»Was? Denkst du, ich lasse dich kommen? Ich wollte dich nur daran erinnern, wozu ich in der Lage bin, was du aber einen Monat nicht mehr erhalten wirst, weil du mich hintergangen hast.«

Ich schlucke hart. Was? Plötzlich fühlt sich meine Kehle staubtrocken an. »Du willst mich vögeln, aber nicht mehr kommen lassen?«

Seine Mundwinkel heben sich frevelhaft. »Richtig erkannt. Wo bliebe sonst deine Bestrafung? Dich körperlich so zuzurichten, dass du nicht mehr ansehnlich bist, ist für uns nicht von Vorteil. Aber dir das zu versagen, was dich bisher gern mit uns schlafen ließ, ist für uns eine angemessene Strafe.«

Wir? Bedeutet, dieser bescheuerte Beschluss ist von allen anderen Lords abgesegnet worden?

»Das ist krank.«

»Das ist gerecht.«

Ich schüttele den Kopf. »Geh runter von mir!«

Er lacht teuflisch. Warum nur bin ich auf sein Scheißspiel hereingefallen. »Glaub mir, die Orgasmen, die ihr mir verschafft habt, bedeuten mir nichts. Gar nichts.«

»Das werden wir sehen.«

Nachdem seine Hand zwischen meinen Beinen verschwunden ist, hat er zu den Ledermanschetten gegriffen und legt mein linkes Handgelenk in die Fessel. Ich zerre an ihr. Aber da er mich nun fast sein komplettes Gewicht spüren lässt, fällt mir das Atmen schwerer und ich habe weniger Bewegungsfreiheit.

»Freu dich auf die Nacht mit uns fünf, in sechs Tagen. Glaub mir, du wirst darum betteln, wenigstens einmal kommen zu dürfen.«

»Sadist!« Ich reiße an der Fessel. »Ich werde dafür sorgen, dass du nicht mehr kommen wirst.«

Er lacht dunkel. »Jedes Mal, wenn ich dich ficke, komme ich. Du kannst es nicht verhindern.« Beinahe liebevoll streicht er Strähnen aus meinem Gesicht. Dann wendet er sich meinem anderen Handgelenk zu. »Und jetzt wirst du mir erzählen, was die Dolce Morte von dir wollen.«

In mir tobt ein Gefühlstornado und er will jetzt über die Morte sprechen? Er ist raffiniert. Indem er mich emotional aufwühlt, kann er mich leichter durchschauen, mich einfacher lesen und mir in die Karten schauen.

Bleib ruhig – er will dich nur provozieren, psychisch foltern. Darin ist er ein Profi. Aber ich bin darin besser!


Sechs
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Mir geht es mit jedem Tag, der vergeht, seit ich aufgewacht bin, besser. Mein Körper findet schneller zu seiner alten Verfassung zurück, als ich gedacht hätte. Aber dieser Umstand spielt mir in die Karten. Denn eines ist sicher: Ich bleibe kein halbes Jahr an diesem Fleckchen. Erst recht lasse ich mich nicht mehr von den Lords durchvögeln und über mein Leben entscheiden.

Obwohl Joaquim die letzten Tage verdammt hartnäckig war, um herauszufinden, was es mit den Dolce Morte auf sich hat, gelang es ihm nicht, mir eine Antwort zu entlocken. Er kann lange darauf warten, bis ich ihm etwas erzähle.

Ich vertraue ihm nicht. Kein bisschen. Und die Angelegenheit mit den Morte ist eine Sache zwischen ihnen und meiner Familie. Wenn ich so dumm wäre und Joaquim davon berichten würde, hätte ich meine Zukunftspläne begraben. Nein, ich halte mich an meinen Plan. Den Plan, in den nicht einmal Cássio eingeweiht worden ist, weil ich nicht wollte, dass er in Schwierigkeiten gerät. Nun ja, jetzt scheint er doch in Schwierigkeiten zu stecken. Dabei wollen die Morte nur eine Antwort. Den Fundort der Beute, den mir mein Onkel, kurz bevor er den Kampf gegen Krebs verloren hat, anvertraut hat.

Während Joaquim und die anderen vermuten, ich hätte die stolze Summe von 70.000 Euro meinem Chef aus den Rippen geleiert, um sie anschließend in Form von sexuellen Dienstleistungen abzustottern, sind meine Pläne ganz andere. Sobald ich das Geld habe, das beim Raubzug vor über siebzehn Jahren erbeutet wurde, werde ich meinen Boss im Nachtclub auszahlen und mit Cássio Portugal verlassen.

Hätte ich mir die Kohle nicht von dem zwielichtigen Nachtclubbesitzer geliehen, hätten die Lords Nachforschungen betrieben, woher eine Anfang Zwanzigjährige, die aus ärmlichen Verhältnissen stammt, plötzlich über diesen stolzen Batzen Geld verfügt. Nein, das war mir zu riskant. Somit musste ich den Weg über meinen Chef gehen. Und es verlief reibungslos.

Sobald ich das Geld der Beute, das in einer Bank in einem Schließfach auf mich wartet, geholt habe, sind Cássio und ich frei. Wir können uns in die Karibik absetzen, am Strand Cocktails schlürfen, zu Gitarrenklängen am Meer tanzen und jeden Tag essen, feiern, trinken, wann und wo wir wollen. Denn wenn stimmt, was mein Onkel mir anvertraut hat, umfasst die Summe des Raubzuges knapp 20 Millionen Euro.

Das ist eine ordentliche Stange Geld. Sehr viel Geld, von dem Cássio und ich uns eine neue Identität kaufen werden. Denn die dunkle Gesellschaft wird uns wie die Dolce Morte ebenfalls auf den Fersen sein, wenn mir die Flucht gelingt. Und sie wird mir gelingen. Ich bleibe nicht an diesem Ort.

Die Zinsen abzahlen, sehe ich nicht ein. Joaquim hat die Summe in voller Höhe von mir zurückbezahlt bekommen. Er hatte mit seinen Freunden seinen Spaß mit mir. Mehr erhält er nicht. Keinen müden Cent! Das Geld gehört meiner Familie, nicht den Morte, nicht der Gesellschaft.

Unter der Dusche löse ich die Ränder des Pflasters auf meinen Rücken. Omega, der Arzt, der mich die meiste Zeit behandelt und medizinisch betreut hat, hat mir gestern Abend das Okay gegeben, die Pflaster zu entfernen. Ich will sehen, wie mein Rücken aussieht. Wie die Verletzung behandelt wurde.

Schmerzen habe ich bloß noch gelegentlich, die ich mit Tabletten zum Verstummen bringen kann. Ich darf mich frei bewegen. Tja, so frei eben, wie Joaquims durchsichtige Leine es mir gestattet. Ich darf essen, was ich möchte, aber soll darauf achten, mich weiterhin zu schonen. Schwer heben, Fitness oder zu anstrengende Beschäftigungen durfte ich die letzten Tage nicht nachgehen.

Wie witzig. Wissen die Lords auch davon? Denn ich weiß, dass sie für heute Abend etwas planen. Etwas, was wieder mal in einer Orgie endet, bei der ich dieses Mal nicht auf meine Kosten kommen werde.

Ich spiele mit. Was bleibt mir anderes übrig? Aber ich mache nur mit, um mehr über die Tagesroutine an diesem Ort herauszufinden. Mittlerweile weiß ich, dass Joaquim kein Langschläfer ist. Er steht jeden Morgen Schlag sechs Uhr auf, nimmt eine Dusche, rasiert sich, pflegt sich mit einer Vielzahl von Produkten, die ich je bei einem Mann gesehen habe, und sucht anschließend, immer, wirklich immer, ein Handtuch um die Hüfte geschlungen sein Ankleidezimmer auf.

Die Ankleide besteht aus zwei deckenhohen beleuchteten Schränken, die wie im schwarzen Schloss teure Anzüge, Hemden, Gürtel, Lederschuhe, Manschettenknöpfe und Krawatten beherbergt. Das Zimmer macht echt was her und erinnert teilweise an einen Showroom. Es gibt eine Spiegelwand und eine schwarze, samtbezogene Bank mit – Achtung – Goldknöpfen. Schwarz-Gold, das trifft Joaquims Geschmack.

Wenn der Lord angekleidet ist, kommt um sieben Uhr eine Angestellte herein, die ihm einen Espresso serviert. Den genießt er meistens an einem der drei bodentiefen Fenster, die auf das Meer hinaus ausgerichtet sind. Denn die Sonne geht beinahe jeden Morgen in einem spektakulären Farbenspektrum über dem Horizont auf. Anschließend wechselt er ein paar Worte mit mir oder eben nicht, wenn ich vorgebe, zu schlafen, dann verlässt er seine Räume, in denen meistens entspannte Chilllounge-Musik aus den Boxen abgespielt wird.

Für gewöhnlich kehrt er nicht vor 12 Uhr zurück. Keine Ahnung, welcher Beschäftigung er vormittags genau nachgeht. Menschen foltern, Geld eintreiben, Drogen kaufen. Ich weiß es nicht.

Dann isst er. Allein. Auf dem Zimmer. Und manchmal mit mir, wenn er mich dazu zwingt. Danach geht er wieder und kommt nicht vor 17 Uhr wieder. Abends zieht er sich erneut um, trainiert irgendwo in einem Fitnessraum mit Neptuno und Saturno, danach ist wieder duschen angesagt, umziehen und dann geht der wilde Abend los. Für gewöhnlich finden an den Wochenenden glamouröse Partys statt, teilweise im paradiesisch angelegten Garten, in dem sich ein beleuchteter Infinity-Pool direkt am Rand der Klippe zwischen Palmen versteckt befindet. Es fahren zahlreiche Sportwagen vor, aus denen Gäste in einer strengen Kleiderordnung aussteigen. Je freizügiger und auffallender, umso besser. Ich habe das zwei Abende aus den Fenstern der Bibliotheksräume mitverfolgen können, als ich mich heimlich aus dem Zimmer geschlichen habe.

Die Party findet meistens im Garten und im Erdgeschoss statt. Dort war ich bisher noch nie, da eine doppelflügelige Tür den Durchgang zum Erdgeschoss für mich versperrt. Nur mit einem Fingerscan kann die massive Tür entriegelt werden.

Die Etage über uns bewohnen die anderen Lords.

Tja, und wenn sich Joaquim ausgiebig amüsiert hat, manchmal betrunken mit Lippenstiftspuren am Kragen oder Kinn zurückkehrt, entkleidet er sich, führt seine Befragung fort und schläft neben mir ein. Natürlich bin ich die gesamte Nacht über an zwei Ledermanschetten um die Gelenke gefesselt, damit ich nicht nachts sein schönes Gesicht mit meinen Nägeln malträtieren kann. Wie gern würde ich das tun. Aber das majestätisch ausgestattete Bett mit übergroßer Polsterwand ist so riesig, dass ich ihn nachts nicht einmal treten kann. Ich würde ihn gern aus dem Bett kicken und sein dämliches Gesicht sehen, bevor er mich verflucht und mich mit seinen tödlichen Blicken straft.

Bisher, das muss ich ihm lassen, hat er uns beiden einen Gefallen getan und keine Schnalle in sein Reich mitgebracht. Ich muss kein zweites Mal miterleben, wie er zwei Stunden lang eine Frau in allen Stellungen, die das Kamasutra zu bieten hat, durchnimmt wie damals mit Vénus. Das war ein prägendes Erlebnis, das ich nicht noch mal wiederholen muss. Ich weiß, dass er sich dennoch mit anderen Frauen der Gesellschaft, diesen Ladys, vergnügt und nicht enthaltsam lebt. Mir egal. Eigentlich nicht. Aber mir muss es egal sein.

Manchmal bin ich der Meinung, er lässt die Lippenstiftspuren absichtlich in seinem Gesicht zurück. Oder korrigiert sein zerwühltes Haar nicht, bevor er das Schlafzimmer betritt. Nur damit ich sehe, dass er eine andere gefickt hat.

Es interessiert mich nicht wirklich. Einen Teil in mir, den ich öfter zum Schweigen bringen muss, schon. Dieser nervige Teil würde ihn am liebsten löchern, um zu erfahren, wie der Sex mit dieser Frau war, ob er auf seine Kosten gekommen ist, wie sie aussieht.

Denn so absurd es sich anhört, und eigentlich ist es schon krank, ich will, dass er nur noch mich vögelt und keine andere. Ich bin heillos verloren. Diese Gedanken sind das erste Anzeichen vom Stockholm-Syndrom.

Mit der Zeit, die ich hier verbringen muss, wird mein Verstand von diesen niederen Gedanken und Instinkten mehr infiziert. Ich muss hier weg, und zwar schnellstens, bevor ich mich ernsthaft in einen dieser seelenlosen Männer verliebe, obwohl ich es nicht will. Obwohl es nicht gesund ist.

Ich schaue über die Schulter und zupfe weiter an den angefeuchteten Rändern des Pflasters. Es ist früher Nachmittag, somit habe ich etliche Stunden Zeit, um mich erneut in dem Stockwerk umzusehen und mit Taika zu unterhalten. Sie ist eine gesprächige und fleißige Angestellte. Eine, die eine Schlüsselkarte für sämtliche Türen besitzt. Eine Karte, die sich mittlerweile in meinem Besitz befindet.

Heute mögen die Lords für diesen Abend ein Event mit mir geplant haben, bei dem sie mich nur vögeln wollen. Aber ich habe eine andere Vorstellung, wie dieser Abend ausklingen wird. Er wird ohne mich stattfinden. Sollen die vier sich selbst bumsen und sich nicht auf ihre Kosten kommen lassen.

Nachdem ich die zwei großen Pflaster abgelöst habe, entdecke ich darunter eine schmale frische Narbe. Sie sieht wulstig und hässlich aus. Sie liegt unterhalb meines rechten Rippenbogens und ist über zehn Zentimeter groß. Wenn ich sie mit den Fingern abtaste, fühlt sie sich empfindlich und leicht geschwollen an.

Não, fogo! Nein, verflucht! Diese Narbe geht auf das Konto der verdammten Lords. Denn wären sie nicht, hätte mich Joaquims durchgeknallter Cousin nicht angeschossen, um Joaquim zu bestrafen. So viel weiß ich, weil er es mir einmal angetrunken erzählt hat. Joaquim ist nun auf Rache aus. Nicht, weil ich angeschossen wurde, sondern weil sein Cousin ihn bestrafen wollte. Ja, es geht nun um die männliche Ehre, nicht darum, dass ich fast krepiert wäre.

Somit weiß ich, was ich ihm bedeute: Nichts. Ich bin nur ein Fick-Objekt, an dem er gerade seine Freude hat. Wäre ich gestorben, hätte Joaquim sehr schnell einen neuen fickbaren Ersatz gefunden. Um mehr geht es nicht. Nur um die Rangelei von reichen, kriminellen Schnöseln, die sich gegenseitig nichts gönnen.

Als ich die Pflaster zusammengeklebt auf den Läufer vor der Dusche ablege, entgeht mir nicht, dass sich jemand im Badezimmer befindet. Durch die beschlagenen Glasscheiben habe ich ihn nicht bemerkt.

Saturno lehnt lässig an der Wand gegenüber der Dusche und hat den rechten Fuß an der Fliesenwand abgestellt.

»Seit wann spannst du hier?«

»Seit mich Joaquim losgeschickt hat, um nach dir zu sehen. Seit circa zehn Minuten«, antwortet er ehrlich. Die tätowierten Arme hält er locker vor der muskulösen Brust verschränkt. Seine Augen wandern über meinen nassen nackten Körper und ein Funkeln tritt in seine Iriden.

»Warum hat er dich geschickt?«

»Du weißt wieso.« Um mich weiterhin über die Dolce Morte auszuquetschen. War ja klar …

»Wenn du klug bist, nutzt du deine Zeit anders, ich sage nichts.«

Nun tritt Saturno näher an die Dusche. Er trägt ein schwarzes lockeres Muskelshirt, sodass ich durch die Armlöcher seine Rippenbögen und Ansätze seiner Muskelstränge erkennen kann. Er trägt eine schwarze Trainingshose, keinen Anzug oder faltenloses Hemd. Sein längeres aschblondes Haar fällt ihm zur Hälfte in die Stirn. Weiterhin taxiert er mich mit gesenktem Gesicht, sodass sein linkes Auge gefährlich zwischen seinen Strähnen hervorblitzt.

»Das habe ich erwartet«, sagt er die Worte zu sich selbst, als er zum Waschtisch aus edlem schwarzem Marmor blickt.

»Dann wirst du mich sicher foltern, um deine Antwort zu bekommen, richtig?« Saturno ist derjenige der fünf, der geschickt mit dem Messer umgeht, der von allen am wenigsten Reue zeigt und den ich für absolut skrupellos und eiskalt einschätze.

»Ich tue das wirklich ungern, Perle, aber ja. Wenn du mir die Antwort nicht freiwillig gibst, muss ich sie aus dir herausholen.«

Einen Moment schauen wir uns bloß an. So als würde einer von uns beiden jede Sekunde lauthals losprusten. Aber das hier ist todernst. Ich habe mir selbst, meinem Onkel und meinen toten Eltern geschworen, nichts zu verraten. Kein Sterbenswörtchen.

»Also gut«, sage ich entschlossen, stelle das Wasser ab, wringe mein Haar aus und hebe das schwarze Handtuch vom Boden. Nachdem ich es mir umgeschlungen habe, betrete ich die Badematte. Mittlerweile ist Saturno bei mir angekommen.

»Brich mir die Knochen, schlag mir die Zähne aus, schneide mich. Ich wehre mich nicht«, bringe ich selbstbewusst über die Lippen, auch wenn die pure Angst meine Gedanken regiert.

Er grinst lieblos. »Ich füge dir keine bleibenden Schäden zu, keine Sorge.«

Mein Herz hämmert aufgeregt in meiner Brust. Was hat er vor?

»Okay.« Ich schlucke die angestaute Angst hinunter, die ich mir nicht ansehen lasse.

»Geh zur Badewanne.« Meine Augen huschen zum Bogenfenster, durch das das schillernde Sonnenlicht auf eine randvolle, kreisrunde Badewanne fällt. Ich schaue wieder zu Saturno. Er hat, während ich duschen war, die Wanne mit Wasser eingelassen. Er will mich ertränken.

»Geh schon. Ich will keine unnötigen blauen Flecke auf deinem Körper hinterlassen.« Wie rücksichtsvoll von ihm.

Kurz schließe ich die Augen, atme dreimal tief ein und sehr lange aus. Danach öffne ich die Lider und gehe zur Wanne. Vor ihr ist der Boden mit einem flauschigen Vorleger ausgelegt. Ich gehe wie zu meiner eigenen Hinrichtung vor der Wanne auf die Knie und warte auf Saturno. Doch statt an die Wanne zu treten, wird er seine Kleidungsstücke los. Bis auf schwarze Boxershorts hat er sich entkleidet und geht an mir vorüber. Mit seinen langen muskulösen Beinen steigt er ins Wasser und hält mir seine tätowierten Finger entgegen.

»Ich will nicht, dass du dir die Rippen brichst oder deinen Hals quetschst.«

»Wie aufmerksam«, antworte ich, erhebe mich und umfasse seine Finger. Sie fühlen sich warm und überhaupt nicht rau an. Als ich zu ihm ins eiskalte Wasser steige, schaudere ich. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Was genau hat er vor?

Als ich in der Wanne stehe, dreht er mich mit dem Rücken zu seiner Brust. Dann zieht er mir das Handtuch aus, wirft es auf den Boden und schlingt seinen starken Unterarm wie einen Schraubstock um meinen Brustkorb. Er hält mit seiner Hand meinen linken Arm, sodass ich meine Arme nicht mehr bewegen kann. Anschließend zieht er mich mit sich in die kreisrunde riesige Wanne mit Whirlfunktion. Mein Puls rast.

Ich sage nichts. Nichts. Gar nichts.

Kaum dass ich zwischen seinen Beinen auf dem Wannenrand hocke und am gesamten Körper zittere wie Espenlaub, beginnt die Tortur. Er stellt seine Füße zwischen meine Beine, um mir den Halt zu rauben, danach drückt er mich vor sich unter Wasser. Ich reiße die Hände hoch zu seinem Oberarm, um mich zu befreien, aber es ist zwecklos. Er ist so verdammt stark.

Obwohl ich nicht zappeln will, beginnt mein Körper zu zucken, als ich gefühlt eine Minute unter Wasser gefangen gehalten werde. Plötzlich lockert sich sein Griff und mein Kopf taucht auf.

»Sag mir, was die Dolce Morte von dir wollen.«

Ich hole gierig Luft und schüttele den Kopf. »Sieht so dein Schutz aus?«, frage ich stattdessen und erinnere ihn an das Zeichen, das er mir in den Rücken eingeritzt hat wie ein Kunstwerk.

»Sag es einfach.«

»Nein.«

Schon werde ich erneut unter Wasser gedrückt. Die Welt um mich herum verstummt. Das Wasser brennt in meinen geöffneten Augen. Ich versuche weniger zu zappeln, um Sauerstoff zu sparen. Aber schon als ich Wasser schlucke, winde ich mich vor ihm. Dieses Mal hält er mich länger unter Wasser gefangen. Zu lange. Ich glaube schon, dass er mich überhaupt nicht mehr hochzieht.

Doch dann hebt er mich hoch. Meine Lungen verweigern für wenige Sekunden ihren Dienst, als hätte ich das Atmen verlernt. Ich spucke Wasser, hole Luft, aber kann kaum atmen. Stattdessen huste und würge ich. Eine Hand legt sich um meine Stirn und zieht meinen Kopf in den Nacken. Das Wasser fühlt sich weniger kalt an als vor Minuten.

»Sag mir, was sie von dir wollen, und ich höre auf.«

Mit bebenden Lippen schaue ich in seine eisblauen Iriden und schüttele unmerklich den Kopf. »Ich kann nicht.«

Er holt zwischen geöffneten Lippen Luft, dann kneift er die Augen zusammen und drückt mich erneut unter Wasser. Immer und immer wieder. Nach dem fünften Mal habe ich aufgehört zu zählen. Mir ist unendlich schwindelig, während sich meine Füße und Finger taub anfühlen. Jedes Mal huste ich nach dem Auftauchen Wasser.

»Jetzt sag es schon, Madison!«, brüllt er mich irgendwann an. Er wirkt mit jedem Mal ungehaltener, grausamer und geht brutaler vor. Doch ich kann zugleich die Verzweiflung in seinen Augen entdecken. Er will nicht bis zum Äußersten gehen. Er will mich nicht brechen. Er will mir nicht körperlich wehtun. Nicht, wenn es nicht sein muss.

Dann, als mein Körper irgendwann streikt und ich nicht mehr glaube, dass er mich an die Wasseroberfläche ziehen wird, schließe ich die Augen. Ich kann nicht mehr. Meine Lungen und mein Rachen brennen höllisch. Meine Augenlider fühlen sich schwer wie Blei an, während ich unendlich müde werde. Ich löse meine Hände von seinem von mir zerkratzten Unterarm und lasse mich fallen. Ich gebe auf und kapituliere. Eine weitere Runde überlebe ich nicht.

»Scheiße, jetzt kratz mir nicht ab.« Unerwartet lösen sich seine Arme um meinen Körper und ich werde aus dem Wasser gehoben.

»Ich weiß nicht, ob ich auf sie verärgert sein oder sie bewundern soll«, erkenne ich Neptunos Worte. »Jede andere hätte geredet.«

Als ich auf dem Boden abgelegt werde, öffne ich einen Spaltbreit die Augen. Schwach und schnell atmend versuche ich so viel Luft in meine geschundenen Lungen zu saugen wie möglich. Es kommt mir vor, als hätte ich das Atmen verlernt.

»Ihr seid gestört!«, erkenne ich Plutãos Stimme. Neben mir geht ein dunkler Schatten in die Knie.

»Wenn sie euch keine Antwort geben will, wird sie ihre Gründe haben.«

»Sie soll überhaupt keine Geheimnisse vor uns haben«, höre ich Mars sprechen. Wie viele befinden sich in diesem Badezimmer?

»Mal darüber nachgedacht, dass sie euch null vertraut? Würde ich an ihrer Stelle auch nicht. Verpisst euch! Alle!«

Beeindruckend, dass Plutão diese Ansage halten kann.

»Sie muss uns die Wahrheit sagen. Wenn nicht freiwillig, dann unter Folter.« Was für Wichser!

Nein, nein, nein. Ich muss gar nichts. Die Sache hat nichts mit ihnen zu tun. Wenn sie von der Beute erfahren, werden sie das Geld sicher behalten wollen. Jeder, der davon weiß, könnte zu meinem potenziellen Feind werden. Aus diesem Grund habe ich nicht einmal Cássio eingeweiht. Hätte ich es getan, was ich im Nachhinein bereue, nicht gemacht zu haben, hätte er keinen Kredit bei den Lords aufgenommen. Dann säßen wir nicht in diesem Schlamassel. Aber warum, warum nur hat mir mein Onkel nicht verraten können, in welchem Schließfach der Stadt Lissabon sich das Geld befindet? Wäre ich nur schneller gewesen. Hätte ich nur eher die Bank gefunden, in der die Beute lagert. Dann säße ich nicht hier, würde nicht gefoltert und als Hure gehalten werden.

»Plutão, tritt zur Seite. Du solltest nicht hier sein.« Schritte sind auf dem Natursteinboden zu hören. Ich liege weiterhin benommen, nackt und wehrlos auf der Badematte. Jemand legt mir ein Handtuch über. Es ist schon beinahe lächerlich, dass ich drei Wochen von ihnen verschont, aufgepäppelt und gut versorgt wurde, um nun gefoltert und erneut gebrochen zu werden. Wie kaputt muss man sein, um das einem Menschen anzutun.

Mit jeder Minute bekomme ich mehr Luft, kann gleichmäßiger atmen und verschwindet das Schwindelgefühl. Ich taste nach der Handtuchecke, als Hände im selben Augenblick unter meine Arme greifen und mir aufhelfen.

»Ich wollte nach ihr sehen.«

Nun öffne ich ein Auge. »Ich kümmere mich um sie«, höre ich Saturno hinter mir sprechen, der mir aufgeholfen hat.

»Nachdem du sie gefoltert hast?«, fragt Plutão. »Nein.«

»Er hat es auf meine Anweisung hin getan. Wenn du jemanden hassen willst, dann mich«, erklärt Joaquim. Als sich die schwarzen Schlieren und der Nebel vor meinem Sichtfeld gelichtet haben, kann ich die Lords im Badezimmer genau erkennen. Alle sind da. Selbst Urano steht im mitternachtsschwarzen Anzug, das dunkelbraune lockige Haar zur Hälfte zusammengebunden, am Waschtisch.

»Bring sie raus, Saturno.« Ehe ich Einwände hervorbringen kann, die meine Stimme ohnehin nur in krächzenden Lauten von sich geben würde, werde ich hochgehoben. Gerade weiß ich nicht, ob ich mich wehren will. Denn ich bin viel zu erschöpft, zu ausgelaugt, zu müde.

»Wir sehen uns um 20 Uhr«, lässt Saturno im Vorbeigehen fallen, dann werde ich aus dem Badezimmer getragen und mir fallen die Augen zu.

»Schlaf etwas. Heute Abend wird dir kaum Zeit bleiben, um dich auszuruhen«, dringt Saturnos Stimme in mein Ohr. Als hätten diese Worte meinem Körper den Startschuss erteilt, sinke ich in einen tiefen Schlaf, als wäre ich betäubt worden.

Ich habe keine Angst, dass mich Saturno erneut foltert, mir etwas antut, meine Lage ausnutzt. Die Angst ist im Wasser der Wanne zurückgeblieben. Denn ich weiß, wie sehr er seine Tat hasst. Mehr, als ich ihn dafür hassen könnte.
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»Hey, du musst aufwachen, Perle«, haucht jemand nah an mein Ohr. Ich gebe einen grummelnden Laut von mir.

»Noch nicht. Lass mich schlafen«, antworte ich verschlafen, als an meiner Schulter gerüttelt wird.

»Würde ich, wenn es heute Abend keinen Anlass gäbe.«

Ich hebe die Brauen mit geschlossenen Augen. Stimmt, heute ist der Abend. Mein Abend. Ich muss mich zusammenreißen. Schlafen kann ich, sobald ich meine Mission erledigt habe.

»Okay, gib mir eine Sekunde«, nuschele ich, bevor ich mein Gesicht wieder im Kissen vergrabe.

»Einverstanden.« Unweit höre ich, wie sich eine Tür öffnet, dann schließt. Kurzzeitig dringen Bässe von lauter Musik an mein Ohr.

»Sie schläft ja immer noch«, merkt Neptuno an. Was hat der Riesenarsch hier verloren?

»Lass sie.«

»Sie hat fünf Stunden gepennt. Das muss reichen.« Dieser Blödmann.

Ich öffne die Augen. Weit über mir schwebt eine Lampe mit mehreren kugelrunden goldenen Gläsern. Das Licht blendet mich kurzzeitig. Danach drängt sich Neptunos Gesicht in mein Sichtfeld. Mit der Hand schiebe ich es weg.

»Verschwinde …«

»Siehst du, ihr geht es bestens.« Er grinst breit. »Ich bin hier, um dir etwas zum Anziehen vorbeizubringen. Meiner Meinung nach musst du nichts tragen, aber ich denke, so fühlst du dich wohler.« Als ob es ihm jemals um mein Wohlergehen gegangen wäre.

Langsam setze ich mich auf, als Neptuno ein rotes freizügiges Kleid mit einem durchscheinenden bodenlangen Rock und aufwendig verarbeiteten Oberteil auf dem Fußende ablegt. Es besitzt einen geflochtenen Träger, der um den Hals verläuft. Zudem ist es bauchfrei und wird bloß von Perlenbändern mit dem Rock zusammengehalten.

Ich schiebe mir die losen, mittlerweile getrockneten Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich muss keine Ketten oder Sklavenkittel tragen?«, verarsche ich Neptuno, der nun in seinem Anzug auf dem Bett Platz nimmt und sich auf den Händen nach hinten abstützt.

»Heute nicht, nein. Du darfst heute Abend eine Lady sein.«

Ich hebe die rechte Braue. Er schaut mich an, als müsste ich ihm dankbar um den Hals fallen.

»Das interessiert Madison nicht«, mischt sich Saturno ein, der aus einem Nebenzimmer tritt und sich im Gehen das schwarze Hemd zuknöpft. Es spannt leicht an seinen muskulösen Oberarmen.

»Sie nicht, mich schon. Du hast dreißig Minuten, um dich anzuziehen und zu stylen. Beweg deinen Hintern.«

»Bitte«, murre ich. Neptuno schnaubt.

»Wie ich mich freue, wenn ich dich heute als Erster so richtig durchnehmen darf.«

»Das Spiel entscheidet, nicht du«, klärt Saturno ihn auf. Welches Spiel? Ich steige vom Bett, als Neptunos Finger über mein nacktes Schienbein wandert und er geradewegs unter das Handtuch auf den Weg zu einer Region ist, die noch tabu ist.

»Ach, das Spiel. Du weißt selber, dass ich bisher das meiste Glück hatte. Ich gewinne sogar gegen Joaquim.«

»Um was für ein Spiel geht es?«, will ich wissen und meide jeden Blick in Saturnos Richtung. Ich kann ihm nicht ins Gesicht blicken. Nicht, nachdem er mir das heute angetan hat, auch wenn ich weiß, dass es auf Joaquims Anweisung geschehen ist.

»Billard.«

»Wir versenken zuerst die Kugeln, bevor wir uns bei dir einlochen.«

Haha. Wie witzig. Er kassiert sich von mir ein müdes Lächeln, bevor ich mein Handtuch richte und mir danach das Kleid schnappe.

»Wo darf ich mich umziehen?«

»Gerne auf mir«, schlägt Neptuno vor, klopft auf seinen Oberschenkel, sodass ich ihm gegen sein Schienbein trete.

»Benutze mein Badezimmer, dort bist du ungestört«, bietet mir Saturno an.

»Seit wann so freundlich, lieber Saturno. Verwöhn uns die kleine Hure nicht.«

Ich ignoriere Neptunos Worte, um anschließend mit dem kostbaren Kleid, unter dem ich natürlich keine Unterwäsche tragen soll, im sandfarben eingerichteten Badezimmer von Saturno zu verschwinden. In diesem Bad duftet es herrlich nach seinem Parfüm. Es ist eine Mischung aus Amber und Zitrone.

Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, dehnt sich ein ziepender Kopfschmerz unter meinen Schläfen aus. Verflucht! Am Waschtisch angekommen, stütze ich mich mit einer Hand ab. Dabei reiße ich versehentlich zwei Flakons um, die klirrend zu Boden fallen. »Scheiße«, fluche ich. Im selben Moment geht hinter mir die Tür auf.

»Alles okay?«, fragt Saturno.

»Klar doch«, lüge ich mit zusammengepressten Augen. Saturno steht gleich darauf hinter mir, nimmt mir das Kleid ab und zwingt mich danach, mich zu ihm umzudrehen.

»Was ist los?«

»Ich habe nur tierische Kopfschmerzen. Geht gleich wieder.« Finger umfassen mein Kinn.

»Schau mich an.«

»Lass die Fürsorge, du musst dir keine Sorgen machen.«

Ich öffne die Augen, um danach in seinen kristallblauen Iriden zu ertrinken, die mich besorgt mustern. Seit wann kann er so schuldbewusst schauen?

»Willst du ein Aspirin?« Bevor er mich dazu zwingt, sie zu nehmen, nicke ich.

»Bietest du diese jedem an, den du gefoltert hast?« Warum kann ich nicht meine Klappe halten?

Als Saturno auf den schmalen Hängeschrank zugeht und eine Schublade aufzieht, wirft er einen knappen Blick über die Schulter in meine Richtung.

»Nein.« Am Waschtisch halte ich mich fest, bis er mir die Tablette bringt und mir ein Glas mit Wasser anbietet. Ich nehme das Aspirin, aber nur, damit ich später fit bin. »Ich verstehe, dass du mich hasst, aber du musst auch verstehen, dass es nicht anders ging. Die nächsten Tage werden die anderen ebenfalls versuchen, eine Antwort zu erhalten.«

»Davon gehe ich aus. Ich hasse dich nicht. Ich weiß, dass der Befehl von Joaquim kam. Aber ich werde nichts sagen.«

»Wieso nicht?«, will er wissen und beobachtet, wie ich die Tablette nehme, nachdem ich sie begutachtet habe und als gewöhnliche Aspirin ausmachen kann.

»Weil die Sache nichts mit euch zu tun hat.«

Nun tritt er noch näher an mich heran, sodass ich ihm nicht entkommen kann. Er greift zu dem Knoten des Handtuchs und öffnet ihn. »Seit du bei uns bist, hat alles, was dich betrifft, etwas mit uns zu tun, Madison.«

»Nein, hat es nicht. Weil mein Leben nicht euch gehört.«

Er schiebt das Handtuch von meinem Oberkörper, sodass ich zwei Wimpernschläge später nackt vor ihm stehe. Mir entgeht dabei nicht, wie sein Schwanz sich immer härter werdend gegen meinen Bauch drückt, als er meine Brüste betrachtet.

»Ohne dir etwas zu unterstellen, doch wenn du ein Problem mit den Dolce Morte hast, wird es auch zu unserem Problem. Die Morte sind nicht dafür bekannt, Menschen, die auf ihrer Abschussliste stehen, zu verschonen. Anders verhält es sich, wenn du Teil dieser Organisation bist.«

»Dann bin ich euer Feind?«

»Allerdings«, bringt er rau über die geschwungenen Lippen und löst seinen Blick von meinen Brüsten.

»Wenn ihr mich gehen lasst, ich euch die Zinsen demnächst zurückzahle, gäbe es das Problem nicht. Ganz einfach.«

Nun lacht er dunkel. »So einfach ist das nicht und das weißt du auch.«

»Es ist so einfach«, weiche ich nicht von meiner Meinung ab. Er lässt seine Finger über die Seiten meiner Brüste gleiten, malt sie nach, langsam und so zart, sodass sich bei der Berührung meine Brustwarzen prickelnd zusammenziehen. Ein Schauder rinnt über mein Rückgrat, weil er so unerwartet sanft ist.

»Nein, ist es nicht, weil du uns gehörst. Und keiner der anderen, eingeschlossen mir, will, dass du gehst. Wir haben viel zu sehr Gefallen an dir gefunden.«

Ich weiß, dass anderen Frauen dieses Kompliment sicher schmeicheln würde. Denn ich habe so viele Frauen in der Gesellschaft erlebt, die um die Aufmerksamkeit von bloß einem Lord gebuhlt haben. Nur weiß ich nicht, ob ich seinen Worten wirklich glauben kann.

»Das sagst du sicher zu jeder Frau.«

Nun umfasst er meinen Nacken und zieht meinen Kopf zurück. »Ich sage das nicht zu jeder Frau. Es gab bisher keine Frau, die wir uns so lange geteilt haben. Nicht so. Wieso sollte ich dich belügen?«

»Keine Ahnung …« Das weiß ich wirklich nicht.

»Also sag mir einfach, ob du meine Feindin bist oder in Gefahr schwebst. Mehr will ich nicht wissen.« Sein Gesicht ist meinem so nah. Mir entgehen seine Blicke auf meinem Mund nicht. Zugleich spüre ich, wie der pochende Kopfschmerz allmählich in den Hintergrund rückt.

»Je weniger ihr wisst, umso besser«, knicke ich nicht ein. »Aber …« Flach hole ich Luft. »Ich bin nicht deine Feindin. Das war ich nie.«

Er forscht in meinem Gesicht, um das verräterische Anzeichen einer Lüge zu entdecken. Er wird keines finden. »Das habe ich auch nie vermutet. Dann sind die Morte hinter dir her? Wieso?«

Ich presse die Lippen aufeinander und schüttele den Kopf. Schnell weiche ich seinem Blick aus. »Ich habe mehr gesagt, als ich sollte.«

»Sag mir alles. Du kannst mir vertrauen.«

Nun muss ich schmunzeln. »Dir vertrauen? Vertraut man jemandem, der vor wenigen Stunden versucht hat, eine Antwort aus ihm herauszufoltern?«

Er dürfte wissen, dass er mehr in diesem ruhigen Gespräch erfahren hat, als wenn er mich zwingen würde, ihm alles zu verraten.

Eine beklemmende Stille tritt zwischen uns ein. »Ich erhalte meine Antwort. Und wenn du in der Klemme sitzt, werde ich da sein.«

Sicher. Ich sitze nur wegen euch in der Klemme – würde ich am liebsten antworten.

Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, hat er das rote Kleid gegriffen, das er zuvor auf dem Wannenrand abgelegt hat, und geht vor mir in die Knie.

»Was … was wird das?«

»Ich werde dir das Kleid anziehen.«

Dieser unerwartete Anblick, wie dieser große muskulöse Mann mit der Statur eines Kriegers vor mir in die Knie geht, lässt mein Herz schneller schlagen. So schnell wie vor Stunden in der eiskalten Wanne.

Ich steige in das Kleid, lasse es mir von ihm über die Beine ziehen und genieße kurzzeitig seine Zunge, die über meinen Venushügel leckt. Als er sich erhoben hat, hilft er mir durch den Träger und richtet den Rock auf meiner Hüfte und das Oberteil auf meinen Brüsten. »Du siehst wunderschön in dem Kleid aus.«

Ich kann ihm ansehen, dass es ihn Überwindung kostet, mir das Kompliment zu machen. Als wäre er darin ungeübt.

»Danke«, hauche ich blinzelnd.

Warum muss er jetzt so verdammt freundlich zu mir sein? Und warum kann ich nicht unterscheiden, ob alles vorgetäuscht oder echt ist?

Er tritt zur Seite. »Ich habe dir alles bringen lassen, um dich fertig zu machen.« Er deutet auf die Bürste, den Kamm, Make-up, Föhn. Alles, was mir bisher Joaquim zur Verfügung gestellt hat.

Schweigend schminke ich mich vor dem Spiegel, frisiere mein Haar und zupfe das Kleid mit dem wundervoll schwingenden Rock zurecht. Als ich fertig und mit meinem Ergebnis zufrieden bin, stellt Saturno mörderisch hohe High Heels in Rot neben meinen nackten Füßen ab. Nachdem ich in die Schuhe geschlüpft bin, steht er hinter mir.

»Bereit?«

Ich nicke. Im nächsten Moment wird mir eine silberne Maske aufgesetzt und auf meinem Haar festgebunden. Kurz spüre ich flüchtig seine Lippe auf der Schulter, wo sein Zeichen eingeritzt ist. »Diese Nacht wird unvergesslich.«

Da bin ich mir sicher. Aber anders, als du es dir vorstellst.


Acht
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MADISON


Träge kreist er den Whisky zwischen seinen Fingern, als wir auf der Außenterrasse umringt von zahllosen Gästen stehen.

»Küss mich und schmieg dich an mich. Zeig ihnen, dass du nur mich begehrst.«

Wie gern er diese Machtdemonstration liebt, bei dem er jedes Mal verlieren wird. Aber dieses Mal mache ich, was er von mir verlangt. Nicht, weil es ein Befehl ist, sondern weil wir die ungeteilte Aufmerksamkeit vieler, sehr vieler Augenpaare auf uns lenken.

Mit der flachen Hand fahre ich über sein schwarzes Hemd, drücke meine Hüfte an seine und gleite mit den Fingern über seinen rechten Wangenknochen. Sein gepflegter Bart fühlt sich rau und unwiderstehlich männlich an.

Wie ich trägt er eine silberne Maske, die ihm etwas Verbotenes und Düsteres verleiht. Ein Geheimnis verbirgt, das man lüften will.

Ohne mich erneut dazu auffordern zu müssen, wandern meine Lippen zu seinem Mundwinkel. Er hält die Lider gesenkt, um mich im Auge zu behalten. Mit Sicherheit rechnet er mit irgendeiner Gegenwehr von mir. Doch ich schmunzele dicht vor seinen Lippen, wehre mich nicht gegen seine Hand, die provokant auf meinem Arsch ruht, und küsse ihn. Verspielt, langsam, intensiv.

Ich öffne einen kleinen Spalt die Lippen und necke ihn mit meiner Zunge. Lächele, dann ziehe ich mich kurz zurück, als er mir entgegenkommt und den Kuss einfordern will. Ein leises Raunen verlässt seine Lippen. Er hasst es, wenn ich die Regeln bestimme. Um ihn nicht zu verärgern, lege ich im nächsten Moment meine Lippen auf seine und küsse ihn. Küsse ihn voller Hingabe, so respektvoll und verliebt, als würde für mich nur dieser Mann in meinem Leben existieren. Vermutlich geben wir ein unglaubliches Bild ab.

Mit jeder Sekunde, in denen unsere Zungen leidenschaftlich und beinahe vertraut verschmelzen, spüre ich seine Gier nach mir. Fühle, wie er sich in dem Kuss fallen lässt, und schmecke die beißende Note des herben Whiskys.

»So ist gut«, raunt er flüchtig. »Du küsst unglaublich.«

Dieses Kompliment schmeichelt mir, obwohl es so viele andere gäbe, die mein Herz schneller schlagen lassen würden. Welche, die sich nicht nur auf meine Qualität beim Küssen oder Sex beziehen.

»Sieht aus, als hätte er heute Abend seine Wahl getroffen«, höre ich unweit eine weibliche Stimme über die elektronischen Klänge hinweg.

»Sie hat wirklich Stil. Wer ist sie?« Die Frage, wer ich bin, wurde Joaquim an diesem Abend unzählige Male gestellt. Jedes Mal hat er die Frage mit einem geheimnisvollen Lächeln und den Worten »Mein« beantwortet.

Langsam ziehe ich mich von ihm zurück. Dicht hinter ihm kann ich Plutão zwischen den Zuschauern entdecken, der die Lippen fest zusammenpresst und den Hinterkopf seines Bruders anstarrt, als würde er ihn mit Blicken durchbohren wie Pfeilspitzen.

Glaub nicht alles, was du siehst – würde ich ihm am liebsten sagen. Rasch senke ich das Gesicht. Joaquim fängt es ein und hebt es an.

»Wie fühlst du dich?«

Eingesperrt. Beobachtet. Wie ein Vorzeigeobjekt.

»Sehr gut an deiner Seite.«

Er kneift die Augen hinter seiner Maske unmerklich zusammen, bevor wir Gesellschaft von Neptuno erhalten.

»Es ist alles vorbereitet«, raunt er Joaquim ins Ohr, während sein durchtriebener Blick auf mich fällt. Auch er trägt eine Maske so wie am ersten Abend, als ich ihn angetroffen habe. Joaquim nickt. Schon treten Saturno und Urano an meine rechte Seite. Saturno hält mir ein Champagnerglas entgegen. »Für dich.«

Es schwimmen goldene Perlen in dem Kristallglas. Da mein Herz vor Nervosität pocht, leere ich das Glas in einem Zug und schaue erneut zu Plutão, dem ich ein Lächeln schenke. »Er ist dabei?«, will ich wissen.

»Wenn du es willst?«, erwidert Joaquim und dreht das Gesicht seinem Bruder zu. Seit wann darf ich entscheiden?

»Ich will«, antworte ich.

Gleich darauf verlassen wir die ausladende Außenterrasse und gehen ins herrschaftliche Gebäude zurück. So wie ich es beiläufig einschätzen konnte, besitzt das Gebäude mehrere Ausgänge. Einer führt zu einer Garage. Taika hat mir berichtet, dass dort die Wagen und Motorräder der Lords stehen und das Tor ganz einfach mit einer Bedienung, die sich meistens in einem Schränkchen befindet, geöffnet werden kann.

Die Schlüssel der Wagen bewahrt jedoch jeder Lord selbst auf. Anders ist es bei den Motorrädern, da sie seit Plutãos Unfall kaum mehr gefahren werden und zu gefährlich sind. Nicht, weil die Lords schlecht fahren, sondern weil man auf einer Maschine leichter von Feinden angegriffen werden kann.

Dies leuchtet mir ein.

Hinter den geöffneten Glastüren befindet sich ein Saal mit einer langen Festtafel, auf der die teuersten Speisen angerichtet stehen. Ein Lachskopf starrt mir entgegen, der von belegten Kavierhäppchen, Austern und Garnelenspießen auf einer Platte arrangiert wurde. Es gibt eine Früchtebar mit Schokobrunnen, ein Kuchenbüfett mit Cupcakes, Petits Fours und Törtchen, bei deren Anblick meine Tante blass werden würde. Gegrillte Steaks, geräucherten Fisch und Hamburger werden auf der Terrasse serviert. Wer auch immer für dieses Catering zuständig ist, hat sich alle Mühe gegeben.

Neben Joaquim laufe ich gegen 22.30 Uhr durch den Festsaal, in dem ein DJ auflegt. Blau-rote Lichter flackern an den Wänden, Stroboskopscheinwerfer blenden mich kurzzeitig, als ich in Begleitung der Lords aus dem Saal geführt werde. Auf den Korridoren vor dem Festsaal entdecke ich knutschende und sich amüsierende Paare, sehe lachende Frauengrüppchen und Männer in edlen Anzügen rauchend zusammenstehen. Jeder trägt eine Maske und dennoch wird Joaquim von den meisten erkannt und begrüßt.

Als wir den Korridor, der mit einem tiefschwarzen Teppich auf weißem Marmorboden ausgelegt wurde, weitergehen, entdecke ich vor uns eine geöffnete Flügeltür. Sie wird von einem Securitymann bewacht. Dahinter sehe ich mehrere Spieltische. Einen Roulettetisch und eine Skatrunde. In dem rot-schwarz eingerichteten Saal, der von warmen Kristallleuchtern an den Wänden ausgeleuchtet wird, befinden sich hauptsächlich Männer, die ihr Glück versuchen. Hin und wieder entdecke ich eine Frau, aber wie es aussieht, ist dies der Ort, wo die Männer ihre Ruhe vor dem Treiben im Festsaal suchen.

»Ich kann es kaum erwarten«, höre ich Neptuno hinter mir, der sich im Gehen näher an mich drängt und mir an den Arsch geht.

»Pass besser auf, dass nicht zu viel Blut in deinen Schwanz gepumpt wird, wo du es doch in deinem Kopf brauchst.«

»Schon wirst du wieder frech. Wenn ich dich gefickt habe, wirst du keine Sprüche mehr klopfen können.« Urano und Saturno lachen.

Am Ende des Raumes angekommen, passieren wir einen großen vertäfelten Türbogen, hinter dem ein Billardtisch auf die Lords wartet. Es haben sich auch einige Zuschauer versammelt. Zwei Securitymänner behalten den Raum im Auge. Und dann entdecke ich Taika an der Bar, die für den Getränkeservice eingeteilt ist. Ich schenke ihr ein freudestrahlendes Lächeln. Hätte es sie nicht in den letzten Tagen, seit ich aus dem Koma erwacht bin, gegeben, hätte ich mich gelangweilt. Mit ihr habe ich viel gelacht, unterhaltsame Gespräche geführt und viel über sie erfahren.

Neben den zugezogenen Fenstern steht eine c-förmige große Couch in rotem Samtpolster. Und dann fällt mein Blick auf eine Schaukel. Eine, in der man an Fuß- und Handgelenken festgebunden werden kann.

Shit! Sollte ich auf dem Ding festsitzen, kann ich mich nicht ohne Weiteres selbst befreien.

»Zittern dir schon die Knie«?«, fragt mich Neptuno, der in meinen Nacken greift und mein Gesicht zur Schaukel dreht. »Ich werde dich dort dreimal hintereinander ficken, wenn ich gewonnen habe.«

Ich verpasse ihm einen Ellenbogenkick zwischen die Rippen.

»Zuerst solltest du gewinnen, statt dir deine Fantasien auszumalen, du Arsch!«

»Du wartest auf der Couch und genehmigst dir einen Drink«, befiehlt mir Joaquim, der mich zum ausladenden Sofa führt, auf ihm absetzt und dann an einem Handgelenk festkettet. Wie immer. Warum habe ich gehofft, dass er es dieses Mal nicht tun würde?

»Ich habe ein Auge auf sie«, schlägt Plutão vor.

Joaquim und er tauschen mit ihren Blicken Botschaften aus, die ich kaum deuten kann. Schließlich nickt Joaquim und wendet sich mit den anderen den Queues zu.

»Wie sieht dein Plan aus?«, fragt mich Plutão, nachdem mir Taika einen Cocktail ohne Alkohol gebracht hat.

»Was meinst du?«, gebe ich die Ahnungslose vor.

»Ich hab von der Sache mit den Dolce Morte gehört. Sie haben Cássio. Ich weiß, dass du nicht nichts unternehmen wirst.«

Ich schiebe den Strohhalm zwischen die Lippen, blicke zum Billardtisch, wo die Kugeln bereits auf den Anstoß warten, und nehme zwei Schlucke von dem fruchtig nach Erdbeere und Maracuja schmeckenden Drink.

»Mir sind im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden.« Ich nicke zu dem Eisenring um mein linkes Gelenk. Eine Kette führt von dem Ring zwischen das Polster zu einer Öse.

»Sie werden dich weiterhin foltern.«

»Ich weiß«, seufze ich und verliere mich kurzzeitig in seinen dunkelbraunen wunderschönen Iriden, die mir immer so viel Halt und Zuversicht schenken. »Aber ich werde ihnen nichts sagen.«

»Madison.« Plutãos Finger legen sich um meine Hand, die den eisgekühlten Drink umklammert. »Ich will nicht, dass du noch mal so leiden musst. Ich habe mit ansehen müssen, als du angeschossen wurdest. Als du fast gestorben bist.«

Ich kann mir vorstellen, wie schlimm es für ihn gewesen sein muss, als ich blutend zusammengebrochen bin. Da ich relativ schnell das Bewusstsein verloren habe und mich bloß daran erinnern kann, wie mich Joaquims Arme aufgefangen haben, weiß ich nicht, was ich für ein Bild abgegeben habe. Ob mein Körper blutbesudelt war. Ob ich mich vor Schmerzen gekrümmt habe. Ob ich kurzzeitig nicht mehr geatmet habe.

»Du wirst das nicht noch einmal sehen müssen«, verspreche ich ihm ruhig, obwohl ich dieses Versprechen nicht halten kann.

»Teilen wir die Teams auf. Das Los entscheidet«, verkündet Urano, der nun Taika Streichhölzer übergibt. Zwei von ihnen haben blaue Enden, zwei weitere rote. Taika mischt die Streichhölzer hinter dem Rücken.

Sie meinen es ja todernst. Wenn ich raten darf, werden beide Lords vom Gewinnerteam über mich herfallen.

Meine Augen behalten Taikas Gesicht eine Weile im Blick. Sie wirkt sehr ruhig, beinahe gefasst und wie immer freundlich. Auf mich erweckt sie den Eindruck, dass sie niemals einer Fliege etwas zuleide tun könnte. Ihr Lächeln ist ehrlich und erreicht meistens ihre rehbraunen Augen.

Nun versammeln sich die Lords um sie und ziehen einer nach dem anderen ein Streichholz. »Rot«, verkündet Neptuno. »Mann, zieh auch rot«, richtet er die letzten Worte an Joaquim.

Doch dieser zieht blau. »Kacke. Saturno, zieh du rot.« Neptuno starrt wie gebannt auf Saturnos tätowierten Finger, die das nächste Streichholz ziehen werden.

»Soll heißen, ich bin eine Lusche?«, will Urano wissen und stößt Neptuno an.

»Nun ja, wir wissen beide, dass der Umgang mit Stangen nicht immer dein Ding ist.«

Ich muss mir mein Schmunzeln verkneifen. Auch wenn Neptuno ein Riesenarsch mit einem gewaltigen Egoproblem ist, lockert er doch immer die Stimmung mit seinen hohlen Neandertalersprüchen auf. Oder aber provoziert die anderen so sehr, dass sie auf ihn losgehen, was mich genauso amüsiert.

»Blau«, erklärt Saturno und streckt das Hölzchen in die Luft, damit es jeder sehen kann.

»Sieht so aus, als wärst du nicht der Erste, der heute randarf«, merkt Joaquim in seiner kühlen Eleganz an und wirft einen frivolen Blick in meine Richtung.

Saturno lacht finster. »Wir bereiten Madison für dich vor, Neptuno, keine Sorge.«

Neptuno zerbricht zwischen den Fingern das Streichholz, das in kleinen Stücken zu Boden rieselt.

»Urano und ich werden gewinnen, ihr werdet schon sehen! Dann dürft ihr zuschauen, wie wir das Vögelchen so hart ficken, bis sie kaum mehr mitbekommt, dass ihr uns ablöst.«

Ja, klar, wünschst du dir, Großmaul. Neptuno zwinkert mir entgegen, woraufhin ich die rechte Braue strafend hebe.

»Zuerst ein Drink, Urano. Wir müssen den Plan besprechen.« Großkotzig legt Neptuno seinen Arm über Uranos Schulter und beide stecken die Köpfe zusammen. Taika bereitet für beide einen Drink vor, während Joaquim die letzten Gäste hinausbittet, danach die Tür zum Billardraum schließt.

Vor Anspannung beschleunigt sich mein Puls wieder.

Zumindest haben sie nicht vor, mich vor den Augen der anderen zu vögeln.

»Madison«, lenkt Plutão seine Aufmerksamkeit wieder auf sich, als die Lords ihre Drinks erhalten und anstoßen.

»Es wird alles gut werden«, antworte ich ihm, nachdem ich mein Cocktailglas auf dem Beistelltisch abgestellt habe. Um ihn zu beruhigen, streiche ich eine schwarze Haarsträhne, die sich aus seinem Zopf gelöst hat, hinter sein Ohr. »Mach dir keine Sorgen um mich.«

Er forscht lange in meinen Augen. Bevor er meine Pläne auf meinem Gesicht ablesen kann, rutsche ich näher zu ihm, lege meine Hand um seinen Hals und küsse ihn. Mit seiner Prothese, die kaum unter seinem Anzugärmel zu erkennen ist, hält er locker meine Mitte und erwidert den Kuss. Sinnlich und sanft umkreisen sich unsere Zungen.

»Lasst den Scheiß, ich muss mich konzentrieren«, geht Neptuno dazwischen und schiebt mich mit seinem Queue von Plutão fort.

Widerling! »Wieso? Macht dich ein Kuss schon geil und du hast Angst, dein Pulver zu verschießen, bevor du am Zug bist?«, verarsche ich ihn. Er umfasst meine Kehle, hebt meinen Kopf zu sich und funkelt mir entgegen. Der herbe Geruch von Scotch weht mir um die Nase.

»Wünschst du dir. Ich reiße dir in wenigen Minuten den Arsch auf. Die Nacht wird lang werden. Und wir werden einige Punkte deiner Vergehen abarbeiten.«

Dass ich nicht lache. Ich greife nach seinem Ohr, ziehe es zu mir herab und flüstere ihm zu: »Ich weiß, dass du im Kern freundlich sein würdest, aber aus irgendeinem Grund nicht kannst. Ich finde noch heraus, wieso.«

Er versteift sich, dann befreit er sich aus meinem Griff, so wie ich mich aus seinem. Keuchend schauen wir uns entgegen wie verfeindete Raubtiere. Er der Löwe, ich der Gepard.

»Ich brauche keine Therapeutin. Du kannst stattdessen meinen Queue anlecken. Das soll Glück bringen.« Provokant stellt er seinen Queue vor meinen Füßen ab und schiebt ihn dann zwischen meine Oberschenkel. Ich funkele ihm feindselig entgegen. »Worauf wartest du?«

Ich umfasse den Queue, schaue ihm dabei tief in die Augen und lecke über das lackierte Holzstück mit einem genüsslichen Gesichtsausdruck. Neptuno sonnt sich in seinem Erfolg.

»Sehr gehorsam. Geht doch.« Er schnappt sich eine Haarsträhne, wickelt sie um meinen Finger und gibt sie danach frei.

Nun weicht er endlich zurück. Das Spiel beginnt. Während das blaue Team die vollen Kugeln spielt, darf das rote Team nur die halben Kugeln in die Löcher stoßen.

Aufmerksam verfolge ich, wie Joaquim mit Saturno ein eingespieltes Duo abgibt. Sie befördern abwechselnd konzentriert und mühelos eine Kugel nach der nächsten in die Taschen. Neptuno schaut mit Urano an der Wand angelehnt zu, nippt an seinem Drink und straft mich hin und wieder mit mörderischen Blicken.

Als sie endlich am Zug sind, lässt Neptuno Urano kaum einen Spielzug machen. Vom Rand aus beobachtet Joaquim den Tisch, als würde er in Gedanken die nächsten Stöße berechnen, mit denen er die meisten Kugeln in die Taschen befördert.

Neptuno ist gut, aber lange nicht so gut wie Joaquim.

Plutão verhält sich neben mir auffällig ruhig. Er mustert mich von der Seite und studiert hin und wieder seinen Bruder.

Es vergeht Minute um Minute. Die Zeiger der Uhr an der Wand bewegen sich immer weiter auf 23 Uhr zu.

Schließlich gelingt es Joaquim, die letzte volle Kugel mit einem cleveren Manöver in eine Ecktasche zu versenken. Wirklich brillant. Bisher habe ich keinen so guten Billardspieler im Nachtclub, in dem ich gejobbt habe, gesehen.

Während Neptuno flucht, überreicht Joaquim ihm seinen Queue. »Halte ihn doch kurz für mich, während du zuschaust.«

Beide duellieren sich mit Blicken, danach treten Saturno und Joaquim in einer leisen Unterhaltung auf mich zu.

Nun beginnt das andere Spiel. Das Spiel mit mir. Wenn ich sagen würde, dass ich nicht aufgeregt wäre, wäre das gelogen. Saturno schließt die Schelle um mein linkes Handgelenk auf.

»Was macht dein Kopf?«, fragt er mich und zieht das Lippenpiercing zwischen seine Zähne.

»Dem geht es bestens.«

»Höre ich gerne.« An den Händen bekommt er mich zu fassen, zieht mich in den Stand und dreht mich zu Joaquim. »Ich überlasse dir, ob du sie entkleiden willst.«

»O fuck, das will ich.« Ein begieriges Funkeln tritt in Joaquims indigoblaue Iriden, schon umfasst er den Träger in meinem Nacken und hebt ihn über meinen Kopf. Saturno fixiert meine Handgelenke hinter meinem Rücken, sodass ich mich nicht wehren kann.

»Du hast wirklich Geschmack, Neptuno. Das Kleid steht ihr hervorragend«, provoziert er ihn. »Aber nackt gefällt sie mir mehr.«

Ich weiche einen Schritt zurück, doch Saturno schiebt mich Joaquim wie ein Geschenk entgegen.

»Ich finde, sie sollte zuerst zeigen, wie dankbar sie dir dafür ist, dass du ihr das Leben gerettet hast.«

»Was?«, frage ich zischend. »Ich habe ihm ebenfalls das Leben gerettet, wir sind quitt, schon vergessen?«

Doch während Joaquim mir den Stoff über die Brüste zieht, sie anschließend fest massiert und meine Brustwarzen dreht, zwingt mich Saturno auf die Knie.

»Ich weiß doch, wie gern du meinen Schwanz bläst, kleine Hure. Sei nicht so bescheiden.« Dieser eingebildete Arsch!

Schon öffnet Joaquim seine Gürtelschnalle, zieht das glatte Leder hervor und übergibt es Saturno. Während Joaquim mir unter dem Maskenrand entlangfährt, zwirbelt er meinen rechten Nippel so hart, dass es brennt. Zischend hole ich Luft. Zugleich beginnt mein verdammtes Becken vor Verlangen zu ziehen.

»Hilf mir doch, Plutão«, sagt Saturno und hält ihm den Gürtel entgegen. Aus den Augenwinkeln schaue ich zu Plutão, der sich von der Couch erhebt. Ich schenke ihm mit einem vielsagenden Blick ein Zeichen, dass es okay ist. Ansonsten zwingen sie ihn. Während Joaquim seinen Schwanz hervorholt, meinen Unterkiefer herunterdrückt, bindet mir Plutão auf Saturnos Anweisung den Gürtel um den Hals. Ich schlucke hart.

»Sieh zu, wie geil sie bläst.« O ja, es wird der letzte Blowjob sein, den du von mir genießen wirst. Er wird besser sein als der, den Vénus dir geschenkt hat – denke ich in Gedanken. Dann schiebt Joaquim seinen halb erigierten Schwanz in meinen Mund. Ich umschließe ihn mit meinen Lippen, lasse ihn ein-, nein, zweimal in mich gleiten und ihn dabei zusehen. Er schaut an sich hinab, stöhnt genüsslich und greift dann in mein offenes Haar.

Mittlerweile ist er prall und riesig. »Blas ihn härter.«

Ich mache, was er sagt, übe mehr Druck mit den Lippen aus und lasse ihn tiefer in meinen Mund stoßen. »Ja, fuck … so … höllisch … geil.«

Joaquim spannt seine Halssehnen an. Während Saturno meine Handgelenke fest umfasst hält und Plutão den Gürtel enger um meinen Hals zieht, fickt Joaquim meinen Mund.

Es ist krank. Es ist verwerflich und doch ist es süchtig machend. Ihn so vor mir zu sehen, erfüllt mich mit einer unendlichen Befriedigung. Mehrere Male dringt er schnell und tief in meinen Mund, bis er fast komplett in mir ist. Er stöhnt kehlig auf. Dann zieht er sich zurück. Auf seinem Schaft bleiben rote Lippenstiftspuren kleben. Er fährt mit seiner Schwanzspitze meinen Mund nach.

»Ich will, dass sie deinen Schwanz bläst, wenn ich sie anal ficke«, schlägt Joaquim vor. Und dieser Vorschlag gilt nicht Saturno, sondern Plutão. Neptuno flucht. »Verdammt. Wann sind wir dran?«

Dann werden meine Handgelenke freigegeben und ich werde von Joaquim und Saturno zum Billardtisch getragen.

»Sekunde, hey«, keuche ich, als Joaquim sich im nächsten Moment von seinem Jackett und Hemd befreit. Er steigt hinter mir auf den Billardtisch. Kaum finde ich auf allen vieren halt und umklammere mit den Fingern die Bande vor mir, entdecke ich Plutão. Er steht am Rand und umfasst mein Kinn. Hinter mir schiebt Joaquim meinen Rock hoch.

»Worauf wartest du? Sie steht auf dich und würde alles für dich tun, Plutão.« Das weiß er.

Ich nicke erneut. Denn für mich sieht es so aus, als hätte Plutão noch nie einen Dreier erlebt. Um ihm die Anspannung zu nehmen, greife ich nach seinem Gürtel und öffne die Schnalle. Hinter mir spuckt Joaquim auf meine Pospalte und verteilt seinen Speichel. Er umfasst meine Arschbacken und zieht sie auseinander. Doch anders als er angekündigt hat, nimmt er mich nicht sofort anal, sondern streicht mit seinen Fingern durch meine Pussy. Als er spürt, wie sehr mich das Spiel erregt hat, dringt er mit zwei Fingern quälend langsam in mich ein.

Ich keuche elektrisiert und vor Lust auf. Mein Keuchen wird lauter, als Joaquim meine Klit feucht umkreist und ich ihm meinen Arsch bereitwillig entgegenhalte. Meine Finger zittern und kurz schließe ich die Augen.

»Nimm sie dir, Joaquim. Fick sie endlich«, höre ich Neptuno.

»Erst wenn Plutão weitergeht. Los, sie will es. Lass sie deinen Schwanz blasen.« Mit halb geöffneten Augen, in denen das reine Verlangen steht, schaue ich zu Plutão auf. Er leckt sich die Lippen und öffnet danach seinen Reißverschluss. Im nächsten Moment ragt seine Härte prall und mit glänzender Eichel zwischen seinen Fingern auf.

»Es ist … okay. Ich … will … es«, bringe ich wimmernd hervor, als Joaquim seinen Finger durch seine große Härte ersetzt und in meine Pussy eindringt. Der Stoß kam so unvorbereitet, dass ich aufstöhne und das Rückgrat durchdrücke. Hände halten meine Hüfte fixiert und nach dem zweiten Stoß presst sich Joaquim rau fluchend in mich.

»Ich liebe ihre enge feuchte Pussy. So«, wieder zieht er sich zurück, »fucking sehr.« Erneut stößt er hart in mich. Plutão führt seinen Schwanz an meinen Mund.

Ehe er einen Rückzieher machen kann, umfasse ich seinen Schaft, umkreise mit der Zunge seine Eichel und sauge an ihr. Immer wieder schaut er an mir vorbei zu seinem Bruder, der mich verdammt tief fickt. »Beeil dich, Plutão.«

»Führe mich, so wie … du es brauchst«, motiviere ich ihn. Schon konzentriert er sich auf mich. Die Finger seiner Prothese umschließen meine Schulter, mit der anderen Hand schiebt er seine Härte in meinen Mund. Ich lutsche sie, schmecke seinen männlichen Geschmack auf der Zunge und stöhne genüsslich.

»Siehst du, wie sie es liebt. Gott, sie gibt die perfekte Hure ab.« Joaquim nimmt mich schneller, animalischer und spuckt erneut auf meinen Anus. Seinen Speichel verteilt er in meiner Spalte und dringt danach mit einem Finger in meinen Muskel. Ich wimmere mit Plutãos Härte in meinem Mund auf. Plutão keucht erregt von meinen Lauten.

Dennoch konzentriere ich mich auf den Blowjob. Immer schneller werdend blase ich seinen Schwanz, bilde mit Zunge und den Lippen ein Vakuum und lausche Plutãos abgehackten Atemstößen.

»Wie ist es für dich?«, will Joaquim wissen.

»Geil. Immens geil.«

Joaquim lacht auf.

Nun schieben sich zwei Finger in meinen Anus, dehnen ihn, bereiten ihn vor. Es fühlt sich so unfassbar gut an. Um uns herum stehen Saturno, Neptuno, Urano und berühren mich. Kneten meine Brüste, fahren über meinen halb nackten Rücken, halten meinen Kopf, damit Plutão in meinen Mund stoßen kann. »Fick sie tiefer in den Mund«, sagt Saturno. Speichel rinnt mir die Mundwinkel hinab. Dann spüre ich, wie sich Öl auf meinen Pobacken verteilt. Hin und wieder umkreisen Finger meine Perle, reiben sie und kurbeln so meine Lust und mein Verlangen ins Unermessliche an.

Irgendwann stöhne ich auf, denn die Hitze in meinem Becken zerreißt mich. Ja, ja, jede Sekunde komme ich.

Voller Hingabe lutsche ich weiter Plutãos Schwanz. Es ist wie ein Reflex. »Siehst du, wie sie nicht genug bekommen kann?«, redet Urano zu Plutão. Er nickt, dann stöhnt er kehlig, als sich meine Pussy zusammenzieht und ich jeden Moment komme.

»Lass sie nicht kommen, Saturno«, warnt Joaquim ihn und verharrt plötzlich in mir. »Nimm die Finger von ihrer Klit.«

Nein, bitte … Das ist nicht fair. Im selben Moment, als mein Körper bebt, ich glaube, in der reinen unbändigen Lust zu zergehen, pulsiert Plutãos Härte zwischen meinen Lippen. Er stößt schneller in meinen Mund. »Ja, ja … Verdammt, schluck es«, stöhnt er und ergießt sich in mir. Ich schmecke sein warmes Sperma, das in meinen Rachen rinnt. Ich schlucke alles, lutsche seinen Schwanz sauber. Doch nicht lange. Wimmernd kralle ich die Nägel in das Holz des Tisches, als Joaquim, dieser Arsch, nun seine Finger aus meinem Anus zieht und seinen Schwanz in mich presst.

Ich halte die Luft an und wimmere mit geöffneten Lippen.

»Komm schon, mein Schwanz ist doch plötzlich nicht zu groß für dich, Hure?« Wichser!

Plutão tritt vor mir zurück, als jemand meine Klit erneut massiert. Finger in meine Pussy eindringen und sie ficken. Andere zwirbeln fest meine Nippel. Überreizt von den gefühlt Hunderten Berührungen schreie ich auf. Joaquims Schwanz zerreißt mich fast.

»Fuck, Gott … Bitte …« Dennoch halte ich den Widerstand und komme seinen Stößen entgegen.

»Gleich hast du ihn komplett aufgenommen. Ja, komm schon, lass mich deinen Arsch ficken.« Erneut spuckt er auf meine Spalte, zieht meine Pobacken auseinander und dringt mit seiner vollen Größe in mich ein. Gott! Der Wahnsinn!

Ich stöhne laut vor Lust auf. Im selben Moment greift jemand in mein Haar.

»Öffne den Mund.« Nun steht Saturno vor mir. Er schaut in mein erhitztes Gesicht, dann schiebt er seine Finger in meinen Mund. »So ist gut.« Mich unter Joaquims Stößen windend, lecke ich Saturnos Finger und dann seinen Schwanz. Er schmeckt herber als Plutão, intensiver, nach Wildleder und Moschus.

»Der Wahnsinn, wie sie sich hingibt. Machst du sehr gut, Perle.«

Ohne mich vorzuwarnen, fickt er meinen Mund, und ich lasse es zu. Er führt mich komplett, zeigt mir, wie er es braucht. Meine Lippen fühlen sich nach drei Schwänzen in meinem Mund geschwollen und empfindlich an. Saturno spürt, dass mir allmählich die Puste ausgeht. Auch wenn meine Klit immer und immer wieder stimuliert wird, ich gefühlt das zehnte Mal kurz vor einem Orgasmus stehe, erreiche ich nicht den Schwung über die Klippe. Sie lassen mich einfach nicht kommen, verdammt!

Joaquim vögelt nun mühelos meinen Arsch, schnell und unbändig, bis ich den Druck um meinen Hals spüre. Das Leder des Gürtels wird zugezogen. Er nimmt mich härter, bis sein Schwanz pulsiert, er etwas leise flucht und dann endlich in mir kommt.

Nach vier animalischen Stößen pulsiert seine Härte und ergießt sich in mir. Kehlig stöhnend und schnell atmend. Augenblicklich zieht sich mein Muskel zusammen, da ich wieder so kurz vor dem verfluchten Höhepunkt bin. »So scheiße … eng«, spricht er abgehackt. »Porra!«

Fuck, lange halte ich dieses sadistische Spiel nicht mehr aus. Saturno zieht sich plötzlich zurück. Im selben Moment wie Joaquim seinen Schwanz aus mir nimmt und mit zwei Fingern sein Sperma in meinen Anus zurückdrückt, dann in meiner Spalte verteilt. Danach löst er den Gürtel um meinen Hals und ich bekomme zittrig Luft. Erschöpft schnappe ich gierig nach Atem.

Gott, ich überlebe keine zweite Runde mit Neptuno und Urano. Doch ehe ich mich entspannen kann, zischt Leder durch die Luft und trifft hart und gnadenlos meine Pobacken. Ist er irre!

Erst knallt es laut, dann explodiert ein greller Schmerz auf meinem Arsch. Ich schreie wild auf. »Scheiße!«, fluche ich.

»Das war für deine Flucht.«

»Joaquim«, geht Plutão dazwischen.

»Halt dich zurück. Sie wusste, dass das kommt. Ich kann ein Hintergehen nicht dulden.«

Weitere zwei Male zerschneidet mir Joaquim mit dem sadistischen Spanking die Haut. Zumindest fühlt es sich so an. Ich schreie erneut laut auf.

»Du widerlicher Sadist!«, schimpfe ich. Mein Sichtfeld verschwimmt. Doch recht schnell wird der Schmerz von dem Umkreisen meiner Knospe fortgespült. Kranke Lust vermischt sich mit eiskaltem Schmerz. Saturno wischt die Tränen unter meinen Augen fort. »Du bist gleich erlöst.«

Fragend schaue ich zu ihm auf. Doch dann hebt er mich von dem Billardtisch und trägt mich zur Liebesschaukel. Ich schwöre, ich kann keinen Fuß vor den anderen setzen. Mein Arsch schmerzt höllisch, meine Knie fühlen sich weich an, mein Mund trocken.

Kaum liege ich in dem glatten schwarzen Leder, binden Urano, Neptuno und Joaquim meine Gelenke fest. Ich schaue mich rasch mit gespreizten Beinen um.

»Bitte …«, flehe ich sie an.

»Was, meine Hure?«, fragt Joaquim gebieterisch, der sich über mein Gesicht beugt und mein Gesicht einfängt. »Sollen wir aufhören? Du musst es nur sagen.«

Ich schüttele den Kopf. Saturno steht plötzlich zwischen meinen gespreizten Oberschenkeln. Die Ketten der Schaukel rasseln, als er mit den Fingern zwischen meine Beine wandert, dann in mich eindringt.

»Nein, aber zur Hölle!« Ich schlucke hart. »Lasst mich … endlich kommen. Ein verficktes … Mal.«

Joaquims Mundwinkel zucken verderblich. »Nein, nicht heute Nacht. Los, fick sie, Saturno.« Joaquims Hand fährt besitzergreifend über meine Brüste, als die Schaukel nach vorn schwingt und Saturno in mich stößt. Er holt hörbar laut Luft. »Shit. Man merkt kaum, dass du sie schon gefickt hast.«

Mit halb geöffneten Augen schaue ich Joaquim entgegen. Er hat bereits erneut meinen Kitzler erreicht und umkreist ihn spielerisch. Jedes fucking Mal, wenn meine Pussy kontrahiert und ich so kurz davor bin, zu kommen, beendet er das Spiel. Mein Herz rast wie wild, während mein Körper vor Verlangen zittert, aber kein einziges Mal an sein Ziel kommt.

Saturno schwingt die Schaukel rhythmisch vor und zurück, um so mühelos in mich einzudringen. Dabei trifft er in mir eine Stelle, die nur er stimuliert und nicht Joaquim. Ich umklammere die Ketten, lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Denn ja, ja … »Gott«, stöhne ich. »Fick mich schneller.«

Saturno macht, was ich sage, und als mein Körper bebt, wird mir der Mund zugehalten. »Ändere den Winkel«, befiehlt Joaquim.

Ich schüttele den Kopf. Flehend schaue ich Saturno entgegen. Doch dann ändert er den Winkel. Seine Härte pumpt, ich höre sein verräterisches männliches Knurren und schon kommt er tief in mir. Fuck, verdammte Scheiße.

Ich beiße in Joaquims Hand und schnaufe wütend. Einen Moment versuche ich mein rasendes Herz mit regelmäßigen Atemzügen zu beruhigen. Ich schließe die Augen, nachdem die Hand unterhalb meiner Maske verschwunden ist.

Nachdem sich Saturno in mir ergießt, zieht er sich zurück. »Jetzt zeigen wir ihr, wie es richtig geht.« Urano und Neptuno klatschen wie bei einem Spiel ab, treten an die Schaukel und schwingen mich hin und her. Mir wird kurz schwindelig. Ich versuche meine Atmung zu kontrollieren, den Drang, einen von ihnen anzuflehen, mich zu erlösen. Aber ich knicke nicht ein. Niemals. Wie ein einstudiertes Team werden Urano und Neptuno ihre Hemden los. Sie befreien meine Hand- und Fußgelenke.

Erschöpft und erledigt von drei Männern wird mir aufgeholfen. Urano hebt mich an sich hoch.

»Mach noch nicht schlapp.«

»Keine Sorge. Mache ich nicht.«


Neun
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Er trägt mich rückwärts zur Couch, nimmt auf ihr Platz und zieht mein Kinn zu sich. Ehe sich mein Herzschlag beruhigen kann, legt er seine Lippen auf meine und küsst mich stürmisch und verlangend. Ich schiebe die Knie um seine Hüfte. Da ich das Kleid weiterhin trage, es aber bis zur Hälfte heruntergeschoben ist, kann er mühelos meine Brüste massieren. Er löst sich von meinen Lippen, hebt eine Brustwarze an seinen Mund und saugt an ihr, während er mich mit seinen dunklen Augen verschlingt.

Plötzlich ist Neptuno neben mir, als Urano meine Brüste weiter in Besitz nimmt. »Jetzt zu uns.« Neptunos Finger gleiten über meiner Maske von der Stirn bis zur Nase. Dann malt er meine verschmierten Lippen nach und grinst schief. Oberkörperfrei steht er neben dem Polster und greift nach meiner Hand, die er zu seinem Schwanz führt. Neptunos Oberkörper ist verdammt durchtrainiert. Er wirkt sehnig und muskulös, verdammt athletisch. Ich umfasse seine große Härte, massiere sie und bekomme am Rande mit, wie Urano seine Hose öffnet. Ich hebe das Becken an, dann beuge ich mich zu Neptunos Schwanz. »Ich sehe schon, ich muss dir keine Anweisung geben.«

Ich schnaube, dann umkreise ich mit der Zungenspitze seinen prallen Schwanz und nehme ihn in meinen Mund auf. Zugleich reibt Uranos Härte durch meine Pussy und er schiebt sie in mich. Ich stöhne auf.

»Verschluck dich nicht«, verspottet mich Neptuno. Wütend starre ich ihm mit Tränen in den Augen entgegen und blase seine Härte weiter. Dann umfasse ich seine Eier und massiere sie fest. Er gibt einen knurrenden Laut von sich. »Du weißt, was ich brauche, Vögelchen. Blas ihn tiefer.« Dann greift er in mein Haar. Rhythmisch stößt er sein Becken vor, fickt meinen Mund und schaut wie eine Gottheit zu mir herab. »Fick sie härter, Urano.« Und genau das macht er. Urano umfasst mein Becken und hebt und senkt es auf sich herab, sodass ich Schwierigkeiten habe, mich auf beide zu konzentrieren.

Ich habe nicht mehr länger die Kontrolle über meinen Körper. Beide Männer kontrollieren ihn, teilen ihn, besitzen ihn.

Urano keucht abgehackt. »Sie läuft fast aus.«

»Gut so«, erklärt Neptuno, der mein Haar freigibt. »Denn wir sind noch lange nicht mit ihr fertig.«

Er zieht sich aus meinem Mund zurück, kniet sich auf das Polster und zieht mich im Nacken zu sich. Dann presst er unerwartet seine Lippen auf meine. Der Kuss ist roh und fordernd. Er ist voller Gier und unstillbarem Hunger. Wie bei einem Kampf umkreisen sich unsere Zungen. Er will mich dominieren, mich einschüchtern, aber es gelingt ihm nicht.

Diabolisch grinsend löst er sich von meinem Mund, dann verschwindet er hinter mir. Urano rutscht mit mir auf sich tiefer ins Polster. »Reite auf mir«, befiehlt er mir. Locken fallen in seine Stirn. Ich umfasse die Lehne der Couch, drücke das Rückgrat durch und bewege mich auf ihm. »Genau so.«

Obwohl mich allmählich die Kräfte verlassen, reite ich auf Uranos Härte. Meine Brüste wippen auf und ab, die er einfängt. Mit geöffnetem Mund schaut er mich an, genießt, wie ich mich auf ihm bewege. »So schön.«

»Wie herrlich rot ihr Arsch glüht«, stellt Neptuno fest. »Für meinen Geschmack nicht rot genug.« Plötzlich zerschneidet ein Zischlaut die Luft und schon trifft etwas Hartes wie ein Stab meine rechte Pobacke. Gezielt und verdammt geübt. Der Queue. Ich beiße die Zähne zusammen, dann schnaube ich unter der Schmerzwelle. »Ich habe gar nichts gehört.« Dieser Scheißsadist! Er kriegt nie genug.

»Übertreib es nicht«, warnt Joaquim ihn.

»Keine Sorge.« Erneut prallt das glatte Holz auf meinen Arsch und ich schreie auf. Dann fällt der Queue klappernd zu Boden, Hände schieben meine Pobacken auseinander, und ohne Vorwarnung stößt Neptuno in meinen Arsch, als Urano auf ihn wartet. Der Schrei, der nun ertönt, ist Lust und Schmerz zugleich. »Scheiße, Neptuno«, raunt Urano.

»Sie hält das aus. Ich bin fast komplett in ihrem vorgedehnten Arsch.« Er zieht sich zurück, umfasst meinen Nacken und schiebt sich tiefer in mich. Danach beginnen sich beide Schwänze in mir zu bewegen. Ich breche mir fast die Nägel im Polster ab und glaube zu zerreißen. Dennoch ist das Gefühl überwältigend, von zwei Männern gleichzeitig gevögelt zu werden. Ich gebe mich dem Gefühl komplett hin.

Kurz schaue ich mit Tränen in den Augen und angestrengt keuchend zu Taika. Sie presst die Lippen zusammen, zugleich sind ihre Wangen errötet. Vermutlich hat sie nie gesehen, dass sich die Lords wie Tiere verhalten können, sich alles nehmen und einen verschlingen.

Wie zu erwarten braucht Neptuno nicht zu lange, er kommt vor Urano, nimmt mich animalisch und wie besessen. Dafür werde ich ihn bluten lassen.

»Geile Scheiße! Ich könnte sie ewig ficken!« Knurrend wie ein Tier pumpt er sein Sperma in mich und nimmt mich dabei mit drei tiefen Stößen, sodass ich wimmere.

Dann, als ich mich kaum mehr in der Senkrechten halten kann, werde ich von Urano auf den Rücken gelegt. Plötzlich ist über mir und er hebt meinen linken Fuß über seine nackte Schulter. Er vögelt mich weiter, bis ich glaube, mich in unstillbarer Lust aufzulösen.

Seine Lippen erobern meine, seine Küsse bedecken meinen Hals. Er nimmt mich nicht roh, sondern leidenschaftlich, und er ist derjenige, der mich kommen lässt mit einem erfüllten tiefen Orgasmus. Stöhnend klammere ich mich an seinem Nacken fest. »Gott, endlich!«, wimmere ich erleichtert. Ich bohre die Nägel in seine Haut und beiße in seinen Hals, als ich zitternd und dankbar komme. Meine Pussy kontrahiert, sein Schwanz pumpt. »Fuck, Madison«, stöhnt er und ergießt sich in mir.

»Du hast sie ernsthaft kommen lassen?«, fragt Joaquim Urano und steht plötzlich wie ein Schiedsrichter neben uns. Abgehackt atmend schließe ich die Augen. Ein Schwindel dehnt sich hinter meinen Lidern aus, den ich schnellstens abschütteln muss.

Der Sex mit den fünf Männern war … roh, krank und dennoch will ich mehr.

»Es ist nur fair. Sie hat fünf Männern einen Orgasmus verschafft. Fünf. Denkst du nicht, sie sollte einen erhalten?«

»Nein, weil sie uns hintergangen hat«, erklärt Joaquim ihm. »Es gab eine Absprache.«

»Ich scheiß auf die Absprache.« Urano streichelt mir über das erhitzte Gesicht, dann zieht er sich langsam aus mir zurück und gibt mein Bein frei. Träge lasse ich es mit brennendem Hintern sinken. Meine Haut glüht, spannt und ich fühle mich wund an. Dennoch durchströmt mich eine wohlige Wärme, die der Höhepunkt zurückgelassen hat. »Für mich ist sie keine Hure, sondern eine Frau. Ende.«

»Danke für die Aufklärung«, wirft Neptuno ihn auslachend ein.

»Fick dich, Neptuno!«, geht Urano ihn an, steigt von der Couch und schließt seine Anzughose. Danach schnappt er sein Hemd, das er über die Lehne gehängt hat, und streift es sich über.

»Geh dich waschen«, sagt Joaquim zu mir. »Du hast deinen Job gut erledigt.« Wow, ein Kompliment. Er will mir aufhelfen und bietet mir seine ringbesetzte Hand an, doch ich lehne sein Angebot ab und richte mich wackelig allein auf. Mein Rock ist von Sperma durchtränkt, mein Po schmerzt höllisch, meine Beine fühlen sich zittrig an. »Taika, bring sie zur Toilette.«

Die Angestellte nickt. Während ich versuche, mir das Kleid über die Brüste zu ziehen, ist Plutão bei mir. Hinter mir führen die Lords ihre Auseinandersetzung fort. »Ich hasse Neptuno«, knurrt Plutão. »Irgendwann bring ich ihn um.«

»Plutão?«, ruft Joaquim ihn. Doch er antwortet nicht. Stattdessen hebt er einen Arm um seine Schulter, stützt mich, bevor ich auf den hohen Absätzen umknicke, und führt mich aus dem Raum.

Taika betritt vor uns einen leeren Gang, wo uns Gäste nicht anglotzen können.

»Wie geht es dir?«, will Plutão wissen und senkt das Gesicht zu meinem.

»Frag mich das, wenn ich wieder allein laufen kann.« Für Plutão muss die Orgie sicher abschreckend gewirkt haben.

»Sie haben dich wie Tiere überfallen.«

»Ach komm«, antworte ich ihm und umfasse sein Kinn. »Sag nicht, dass es dir nicht gefallen hat?«

Seine Augen blitzen auf. »Bis auf, was Neptuno veranstalten musste, war … hat mir …«

»Du hast gern zugesehen«, beende ich seinen Satz und lächele ihm entgegen. »Dass Neptuno hin und wieder über die Stränge schlägt, ist nichts Neues. Der Typ ist einfach …« Mir fehlen die Worte. Gestört ist nicht das richtige Wort.

»Krank«, murrt Plutão. »Das mit dem Queue hätte nicht sein müssen.«

»Du vergisst, dass wir die Lords einfach so auf der Insel haben hocken lassen, als wir allein mit dem Ruderboot abgehauen sind. Mir war es die Sache wert.« Ich kann mir mein Lachen nicht verkneifen. »Nur hätten sie mich kommen lassen können.«

Das war grausam. Mich immer und immer wieder an den Rand der Ekstase zu treiben, um mich dann ausgehungert zurückzulassen.

»Wenn du willst«, bietet mir Plutão an, als wir die Toiletten erreicht haben, neben deren Tür Taika auf uns wartet. »Kann ich dich erlösen und kommen lassen, sooft du willst.«

Schmunzelnd senke ich das Gesicht. »Demnächst«, lüge ich. »Gerade würde das mein Körper nicht verkraften.«

Er hebt die Finger meiner linken Hand an seine Lippen, küsst sie und schenkt mir diesen düsteren, einnehmenden Augenaufschlag, bei dem sich mein Puls beschleunigt.

»Geh am besten zurück zu den anderen. Ich komme zurecht. Taika ist bei mir.« Zärtlich küsse ich seine Wange. Mir verschafft es einen Stich mitten ins Herz, ihn fortzuschicken. Ihn ebenfalls zu hintergehen. Plutão schaut zu Taika, die breit lächelt.

»Sie ist bei mir in guten Händen, Lord Plutão.«

Plutão gibt mich vorsichtig frei, aber nur, um mich im nächsten Moment vor sich zu drehen, mein Gesicht mit seinen Händen sanft zu umfassen und mich gleich darauf zu küssen. Die Gelenke seiner Prothese surren leicht. Ich mag das Geräusch, auch wenn es für andere abschreckend klingen muss.

Sinnlich verschmelzen unsere Zungen zu einem leichten, gefühlvollen Tanz. Jeder Kuss mit ihm erinnert mich daran, wie sich Liebe anfühlt. Dass die Welt nicht bloß aus Gier, Macht und Einfluss besteht, sondern aus Gefühlen und Zuneigung.

Ich schiebe meine Finger in sein Haar, öffne es und presse mich fest an seine starke Brust, während ich ihn endlos lange küssen, schmecken, fühlen und riechen könnte. Er zieht meine Unterlippe zwischen seinen Zähnen zu sich, neckt mich mit seiner Zunge, weckt in mir das Verlangen, mit ihm zu verschwinden und ein normales Leben zu führen.

»Ich liebe dich, Madison«, haucht er die Worte beinahe undeutlich über die feuchten geschwungenen Lippen. Er hat für mich von allen Lords den schönsten Mund. Dunkle glänzende Haarsträhnen umrahmen sein scharf gezeichnetes und doch so attraktiv junges Gesicht wie das eines talentierten Pianisten. Ich zupfe gedankenverloren an einer seiner Strähnen, die über seiner Braue liegt. Taika schaut weg, um vorzugeben, uns nicht zu belauschen.

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen«, antworte ich Plutão. Seine Brauen zucken. Er wirkt enttäuscht. »Das zwischen uns ist etwas Besonderes, etwas Magisches und ich fühle mich zu dir mehr hingezogen als zu jedem anderen Lord, das musst du mir glauben.«

»Aber es reicht nicht, um mich zu lieben?«, hakt er vorsichtig nach.

»Ich …« Wie drücke ich es am besten aus? »Ich weiß, dass ich dich lieben kann. Lieben will. Nur sind die Umstände gerade nicht so leicht.« Tief in mir spüre ich die aufkeimenden frischen Gefühle zu ihm. Ich weiß, dass, wenn ich es zulasse, ich ihn bedingungslos lieben kann. Aber ich darf nicht vergessen, wo ich mich befinde, was ich zu verlieren habe und dass ich ihm niemals das Herz brechen will. Joaquim würde mich dafür lynchen. Außerdem hat jeder der Lords eine anziehende Wirkung auf mich.

Joaquim begehre ich wegen seiner dunklen mächtigen Aura, die ihn umgibt. Er wird für mich immer wie ein schwarzer König sein, der meine Sinne vergiftet.

Urano scheint ein ehrliches Herz zu besitzen, was mir imponiert. Er ist immer gut gelaunt, ein Player, aber auch ein Mensch, bei dem ich gerne bin.

Saturno ist mein Beschützer und Henker zugleich. Er strahlt eine starke, unerschütterliche Macht aus. Er ist wie ein Krieger, der mich vor jeder Gefahr beschützen würde, aber mich ebenfalls ins Verderben reißen könnte.

Und Neptuno. Ich liebe die Auseinandersetzungen mit ihm und weiß mittlerweile, was er vor mir versteckt. Eine kaputte, kranke Seele, die er hin und wieder durchblitzen lässt. Er ist kein Monster, auch wenn er gern eins sein möchte.

Plutão ist wie ein Seelenverwandter für mich. Jemand, der mich ohne große Worte versteht, dasselbe fühlt wie ich und aus finsteren Zeiten stärker hervorgeht. So wie ich.

Ich beiße in seine Unterlippe, schaue sehnsuchtsvoll zu ihm auf und löse mich von ihm. »Ich werde dich auch lieben. So, wie du es dir wünschst«, verspreche ich ihm, was sein Gesicht aufhellt. Leicht schwankend wende ich mich der Tür der Damentoilette zu. »Zweifle nie an mir, niemals.«

Immer noch von dem berauschenden Kuss überwältigt, bleibt er stehen und schüttelt den Kopf. »Niemals.«

Dann wendet er sich um, flüstert Taika leise Worte zu und läuft in seiner schlanken, hochgewachsenen Statur zurück zum Billardraum.

»Es ist alles vorbereitet, komm.« Taika umfasst mein rechtes Handgelenk und zieht mich in die Toiletten. Kaum dass wir uns im Waschraum befinden, blockiert sie die Tür mit einem Stuhl. Mein Kreislauf spielt kurz verrückt.

»Langsam, bitte. Ich brauche was zu trinken.« Es war nicht leicht, Plutão fortzuschicken, aber es musste sein.

Am Waschtisch angekommen, werde ich die Maske los, drehe den Wasserhahn auf und wasche meine Hände. Sie kleben von dem Sperma. Während ich anschließend mein Gesicht reinige, befreit mich Taika von dem Kleid, das vollkommen hinüber ist. Sie zieht es hinter mir stehend herunter. Ich trinke gierig aus den Händen mehrere Schlucke Wasser, dann greife ich zu den kleinen eingerollten Handtüchern und beginne, meinen nackten Körper zu waschen.

Ich habe gewusst, dass dieser Abend anstrengend wird, aber nicht wie sehr. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich vor einem Tag fitter gehalten, als ich mich jetzt fühle. Am liebsten würde ich mich hinlegen, meinen Körper schonen, meinem Rücken, der hin und wieder dumpf pocht, Ruhe gönnen. Aber es geht nicht. Es ist alles vorbereitet. Wir können keinen Rückzieher mehr machen. Ich würde Taika damit viel zu sehr in Gefahr bringen.

»Die Wechselkleidung liegt hier.« Taika tippt auf einen Berg schwarzer Kleidung. Dunkle Hose, schwarzes Tanktop und Lederjacke. Passend dazu zieht sie schwarze Lederstiefelletten unter dem Waschtisch hervor, die sie hinter dem Mülleimer versteckt hat.

»Danke, du hast an alles gedacht.« Ich lächele ihr entgegen, als sie beginnt, ebenfalls ihre Kleidung loszuwerden. Sie streift die weiße Bluse über die Schulter, in dem ein blütenweißer BH zum Vorschein kommt. Anschließend zieht sie ihre ebenfalls helle Hose aus.

»Wie viel haben sie getrunken?«, frage ich Taika.

»Genug. Es müsste ausreichen.«

»Sicher?«, hake ich nach und hebe die Brauen. »Denn wenn sie zu wenig getrunken haben, sind wir erledigt.« Am meisten Sorgen mache ich mir um sie.

»Ich bin mir sicher. Sehr sicher. Joaquim und Saturno haben einen weiteren Drink bestellt, nachdem sie …« Sie sucht nach den richtigen Worten. »Mit dir ihren Spaß hatten. Neptuno und Urano haben, während sie zugesehen haben, nachgetankt. Also keine Sorge.« Flüchtig wirft sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Das Mittel wird bald seine volle Wirkung entfalten.«

»Sehr gut.«

»Mach dich nicht verrückt, Madison. Alles verlief bisher reibungslos. Nun ja, außer …« Sie deutet auf meinen Po. »Das da. Tut es sehr weh?« Sie ahnt nicht wie sehr.

»Es geht schon«, beruhige ich sie, was sie mir nicht abkauft.

Nackt wende ich mich Taika zu, trockne meine Arme ab und werfe flüchtig einen Blick über die Schulter zu meinem Hintern. Drei tiefrote Striemen sind auf ihm zu sehen. Ich werde die nächsten Tage sicher kaum sitzen können.

»Nimm diese.« Sie reicht mir zwei Schmerztabletten, als sie ein schwarzes T-Shirt über den Kopf gezogen hat. Ohne zu überlegen, schlucke ich sie, dann ziehe ich mich um. Wir müssen uns beeilen, bevor einer der Lords Verdacht schöpft und uns sucht oder suchen lässt.

Immer noch wackelig auf den Beinen steige ich in den sauberen Slip, ziehe den BH an und streife das Tanktop über. Taika hilft mir hin und wieder, schließt die Häkchen oder hält mir die Lederjacke auf. Als ich die Lederhose verschlossen habe, steige ich in die Stiefel.

Ich binde mein Haar zu einem Knoten zusammen, dann umfasse ich ihre Schultern, als sie, ebenfalls komplett schwarz gekleidet, mir gegenübersteht. »Bereit?«

Sie schaut mir entschlossen entgegen, sodass ihre Sommersprossen noch mehr hervorstechen. Sie hat ihr dunkles Haar so wie ich zusammengebunden, ist von der Figur etwas kleiner als ich und kurviger.

»Bin ich so was von.« Unerwartet schlingt sie ihre Arme um mich, dann hebt sie die Hand, damit ich mit ihr abklatsche. Ich schlage lachend ein, anschließend tritt sie eilig zurück und schiebt den Stuhl vor der Tür zur Seite. Als ich einen Blick zurückwerfe, entdecke ich unsere zurückgelassene Kleidung, die Taika zusammengeknüllt unter dem Waschtisch zurückgelassen hat. Sollen sie die Lords als Erinnerung behalten und sich an ihr aufgeilen. Denn heute Nacht beginnt mein neues Leben.


Zehn
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JOAQUIM


Mir entgeht nicht, dass Neptuno angestrengt blinzelt, als er die Kugel anstößt. Madison und die Angestellte, die sie die letzten Tage betreut hat, brauchen verdammt lange in den Toiletten. Ob ihr etwas passiert ist?

»Alles in Ordnung?«, frage ich Neptuno, der die Queuespitze angestrengt anblickt. Er gähnt, dann schüttelt er den Kopf.

»Verdammt, der Sex hat mich echt ausgeknockt.«

Meine Aufmerksamkeit wandert zu Saturno und Urano, die auf der Couch an ihren Drinks nippen. Saturno hält den Kopf auf dem Handrücken abgestützt. Urano lehnt seinen an der Lehne an und schließt die Augen. Als Plutão zurückkehrt, fasst er sich an die Schläfe.

»Wie lange brauchen die beiden?«, frage ich ihn.

»So wie ihr über Madison hergefallen seid, würde es mich nicht wundern, wenn sie überhaupt nicht mehr auftaucht.«

»Ach komm«, sage ich. »Du hast es doch genossen.«

»Zwei Männer, okay, aber fünf? Sie wurde heute gefoltert.« Sein wütender Blick wandert zu Saturno. Ein Glas landet polternd auf dem Boden und zerbricht.

»Scheiße …«, stöhnt Neptuno, der sich an der Bande abstützt und den Queue fallen lässt. Er sinkt zu Boden, ehe er sich abfangen kann. Was läuft hier?

»Das war es also …«, höre ich Plutão, der sich mit schläfrigen Augen umsieht.

»Was war was?«, will ich wissen und fühle gleichzeitig die übermächtige Schwere in meinen Gliedern. Eine bleierne Müdigkeit überkommt mich, gegen die ich nicht ankämpfen kann. Neben mir kommt Plutão an, der sich am Billardtisch abstützt.

»Sie hat uns etwas in die Drinks gemischt«, keucht er angestrengt und sinkt auf die Knie.

»Wie und wann?« Ich hatte sie angekettet. Sie wurde nur freigelassen, als wir sie gevögelt haben.

»Taika«, keucht er und sein Körper sinkt schwerfällig zur Seite. »Sie hat … geholf…«

Mein Sichtfeld trübt sich. Während die anderen bereits bewusstlos am Boden oder auf der Couch liegen, wanke ich zur Tür. Scheiße, sie hat mich nicht erneut reingelegt. Nicht heute!

Bevor ich die Tür erreiche, hält mich ein Arm davon ab.

Vor mir erscheint Madison, umgezogen, vollkommen verändert. Ihr Gesicht verdoppelt sich vor meinen Augen. Sie spricht zu mir, doch die Worte, die ihre vollen Lippen verlassen, dringen verwaschen an meine Ohren. An den Armen führt sie mich zurück zur Couch. »Du wirst keine Hilfe holen. Schlaf deinen Rausch aus.«

Ich schlucke hart, hebe die Hand und lege sie um ihre Kehle. »Wirst du … bereuen.«

Etwas wie Furcht spiegelt sich in ihren grünblauen ausdrucksstarken Augen.

»Ich musste es tun. Such nicht nach mir. Vergiss mich und such dir eine andere Hure.« Nein. Nein. Sie hat mir keine Anweisungen zu erteilen.

Plötzlich schaut sie schreckhaft zur Seite. Ich sinke auf die Couch zurück. Neptuno umfasst ihr Fußgelenk.

»Wo willst du … hin.«

»Wir müssen los, Madison.« Taika geht neben ihr in die Hocke und befreit Neptunos Finger von ihrem Stiefelschaft. Sie nickt. Dann schaut sie mir ein letztes Mal entschuldigend tief in die Augen. Meine Lider fallen zu und alles, was ich will, ist schlafen. Aber zur Hölle, ich muss wach bleiben.

Im selben Moment steigt Madison auf meinen Schoß, zieht meine Pistole aus dem Hosenbund und schenkt mir einen Kuss. »Lebe wohl, König der Bastarde.« Ihre Augen funkeln überlegen. Danach rutscht sie wendig wie eine Katze von mir und verlässt mit Taika an der Hand das Spielzimmer durch einen Geheimgang. Alles war ein abgekartetes Spiel. Werde ich diese Frau jemals richtig einschätzen können?

Sie ist verdammt gerissen und mutig. Aber ich ergebe mich sicher nicht dem Zeug, das uns verabreicht wurde. Während Madison mit Taika verschwunden ist, taste ich zu meiner Hosentasche. Es befindet sich ein Tütchen darin. Koks.

Ich hole es unter Anstrengung hervor, lege den Kopf in den Nacken und lasse das weiße Pulver auf meine Nase rieseln. Ich muss wach bleiben, zu mir kommen. Ich schnupfe den Schnee, verstreiche ihn unter meiner Nase und warte auf den Kick. Schon nach wenigen Sekunden verfliegt die Müdigkeit und ein Adrenalinstoß weckt meine Sinne. Mein Herz rast. Und auch wenn ich die ungesunde Scheiße nehmen muss, ist es mir das wert, um meine Hure einzufangen. Sie wird nicht gewinnen. Sie wird mir nicht entkommen. Nicht, wenn ich es nicht will!


Elf
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DIABO


»Äußerst interessant«, murmelt er zu sich selbst, als er die Tochter des Ministers an der Balustrade vögelt und zugleich beobachtet, wie sich das Garagentor schräg unter ihm öffnet. Will einer der Lords die Party verlassen?

»Was ist?«, fragt Belinda, in der er verharrt. Langsam zieht er seine Härte aus ihr, schließt seine Hose und tritt schnell atmend neben sie an das steinerne Geländer der vierten Etage. Als er darauf wartet, dass ein schwarz mattierter Ferrari oder Lamborghini Urus die Garage verlässt, hört er das Aufheulen einer Maschine. Ein Motorrad? Sprachlos weitet er die Augen. »Was zur Hölle läuft hier?«

Er hat geglaubt, dass die Lords sich heute Abend Madison widmen.

»Haltet sie auf!«, brüllt eine Stimme quer über den prachtvoll angelegten Vorgarten. Zwei Sicherheitsmänner stürmen an den parkenden Wagen der Gäste vorbei, als ein schwarzes Motorrad mit zwei Personen darauf in einem rasanten Tempo aus der Garage rast.

Es ist doch untersagt, eine der Maschinen zu benutzen, da die Lords so viel angreifbarer sind. »Ich muss los«, sagt er zu Belinda, die ihren Rock richtet und ihn erstaunt anschaut.

»Wohin?«, hört er sie noch rufen. Doch er ist bereits aus dem Zimmer gestürmt. Wer auch immer die Party auf dem Motorrad verlässt, er muss ihnen hinterher.

Unten angekommen, haben sich einige schaulustige Gäste auf den Stufen im Eingangsbereich des Palais versammelt. Ein etwas mitgenommener Joaquim stützt sich an einer der Säulen ab. Was ist passiert?

Plötzlich fährt ein schwarzer Wagen mit quietschenden Rädern vor und hält vor Joaquim.

Keuchend kommt er neben ihm zum Stehen.

»Was ist los?«, fragt er den Anführer.

»Madison hat uns betäubt und ist abgehauen.« Tatsächlich?

»Ich brauche dich. Steig ein.«

»Wo sind die anderen?«, will er wissen. Joaquim atmet flach. Auf seiner Stirn steht Schweiß, als würde sein Körper gegen ein Fieber ankämpfen. Steht er unter Drogen?

»Im Spielzimmer. Sie sind alle bewusstlos. Jetzt beweg dich!«

Sie sind also alle bewusstlos? Welch ein Zufall.

Er steht nun vor der Wahl, zu bleiben und sich den betäubten Lords zu widmen oder den loyalen Knecht abzugeben und Joaquim dabei zu helfen, seine Hure einzufangen. Wofür wird er sich entscheiden?

»Jetzt komm!«, presst Joaquim hervor, der bereits auf dem Beifahrersitz Platz genommen hat. Hin- und hergerissen schaut Diabo vom beleuchteten Foyer zu Joaquim, der sich in einer üblen Verfassung befindet. Könnte sein Glückstag sein. Er greift zum Griff, öffnet die Tür und rutscht auf die Rückbank.

»Wohin, denkst du, wird sie fahren?«

»Vermutlich zu ihrer Wohnung. Gib Gas, Gilson«, richtet er die Worte an den Fahrer, der nun das Gaspedal durchtritt und sich hupend eine freie Bahn verschafft.

Diabo lehnt sich auf der Rückbank zurück, schnallt sich an und stemmt den Ellenbogen auf den Fensterrahmen.

Wie stelle ich es an? Bringe ich erst sie und dann ihn um? Nein. Er wollte sich Joaquim bis zum Schluss aufheben.

Was, wenn seine Entscheidung doch falsch war und er bei den anderen Lords hätte bleiben sollen?

Wenn sie bewusstlos sind, hätte er ihnen mühelos einem nach dem anderen die Kehle durchschneiden können. Jedoch interessiert es ihn brennend, ob Madison die Flucht gelingt. Und was sie vorhat.

»Warum sollte sie in ihre Wohnung fahren? Genau an den Ort, wo wir die Suche zuerst beginnen werden?«

»Weil sie dort mit Sicherheit nach Informationen der Dolce Morte sucht.« Richtig, sie haben ihren Bruder entführt. Die Kleine hat echt Eier, die Lords erneut zu täuschen, schachmatt zu setzen und abzuhauen. Irgendwie gefällt ihm ihr Mut. Sie scheint sich vor nichts zu fürchten.

»Schneller, Gilson!«, fährt Joaquim ihn an.

Wir rasen eine Allee mitten in der Nacht entlang. Von dem Motorrad fehlt jede Spur.

»Wer ist bei Madison?«, will Diabo wissen. Schließlich hat er eine zweite Person auf dem Motorrad sitzen sehen.

»Eine Angestellte der Gesellschaft, die für sie bluten wird, wenn ich sie erwische«, knurrt Joaquim. Diabo hebt hinter der Maske verblüfft die Brauen.

Mittlerweile hat die dunkle Audi-Limousine die Allee verlassen und fährt an der Küste im Norden Lissabons entlang Richtung Zentrum. Die Strecke ist kurvenreich und dunkel, dennoch lenkt Gilson den Wagen in einem mörderischen Tempo über die Landstraße.

»Okay. Also schnappen wir deine Hure, du tötest die Kleine, die ihr geholfen hat, und dann? Schon mal überlegt, dass sie ein Mitglied der Morte ist?«

»Ausgeschlossen.« Er ist sich ja sicher.

»Woher weißt du das?«

»Weil ich Nachforschungen angestellt habe«, erklärt Joaquim, der sich nun zu ihm dreht. »Madison Barros hatte eine Mutter, die als Therapeutin in einer der Strafanstalten gearbeitet hat. Aus sicherer Quelle weiß ich, dass ihre Mutter von einem Verräter der Morte, um genau zu sein, dem engsten Freund von Claytons Vater, etwas erfahren hat, was sie das Leben gekostet hat. Madisons Eltern wurden wegen einer Information von den Morte umgebracht. Sie wussten etwas, was sie nicht hätten wissen sollen. Später muss es eine weitere Begegnung gegeben haben, bei der die Dolce Morte Madison mit einem Brandzeichen versehen haben. Ich wette, ihr Bruder trägt auch eines. Wie alles genau zusammenhängt, weiß ich nicht. Noch nicht. Aber wäre Madison oder ihr Bruder ein Teil der Dolce Morte, versichere ich dir, hätten sie etwas unternommen, um sie aus der Gesellschaft zu holen.«

Seine Geschichte weist einige Lücken auf, dennoch scheint er sehr gut informiert. »Und du denkst, ihr Bruder wurde entführt, weil er verraten soll, um welche Information es sich handelt, aufgrund derer seine Eltern ermordet wurden? Wieso soll er diese wissen? Seine Eltern sind tot und werden einem Kind wohl kaum weitererzählt haben, was sie über Morte wussten.«

Joaquim verengt die Augen und spannt die Kiefermuskulatur an. »Das weiß ich auch nicht. Es könnte sein, dass sie die Information in Form eines Briefes, der später an beide adressiert wurde, erhalten haben. Oder sie haben bei einem Umzug etwas gefunden, wo diese Information erwähnt wurde. Ein Tagebuch oder eine Aufnahme einer Therapiesitzung ihrer Mutter. Keine Ahnung. Zumindest weiß Madison, was sie wollen, da bin ich mir sicher.«

»Warum jetzt? Wieso wollen die Morte jetzt diese Information? Und woher wissen sie, dass die Zwillinge davon wissen?«

»Weiß ich nicht! Wenn ich es wüsste, wäre ich weiter.« Seine Laune ist auf dem Tiefpunkt. Es ist ihm anzumerken, dass er wirklich nicht viel über Madison weiß. Um ehrlich zu sein, wusste er auf der Insel auch nicht, wer sie ist. Erst als Clayton ihm davon berichtet hat, dass sie die Tochter von Aida Barros ist, klingelte etwas bei ihm.

Auch wenn Joaquim wenig weiß, weiß er für seinen Geschmack doch bereits zu viel. Er könnte Clayton informieren. Soll er sich um Joaquim kümmern und ihm eine Lektion erteilen.

Denn Joaquim hat sich nicht in die Sache einzumischen. Es ist allein eine Angelegenheit zwischen den Dolce Morte und den Barros-Zwillingen. Zumindest ahnt Joaquim nicht, um welche Information es sich handelt. Dass es um die Beute eines Raubzuges geht, die Madisons Mutter auf Bitte von Jacinto aus dem Versteck holen und in ein neues bringen sollte. Jacinto, dieser Verräter, wurde Tage darauf von einem Insassen mit einem angespitzten Plastikmesser attackiert und so schwer verletzt, dass er drei Tage später im Krankenhaus gestorben ist. Er konnte weder Clayton noch seinem Vater verraten, wo sich die Beute derzeit befindet, weil Madisons Mutter sie in der Zwischenzeit an einem anderen Ort deponiert hat. Bedauerlicherweise nicht in ihrem Haus, wie die meisten Dolce Morte vermutet hatten. Sie haben es erst durchsucht, ein Chaos hinterlassen und darauf gewartet, bis Madisons Eltern abends von einer Veranstaltung zurückkamen. Danach haben sie sie gefoltert und getötet, anschließend das Haus den Flammen übergeben.

Allmählich begreift er, wieso Madison so zäh ist. Ihre Mutter war es auch. Sie wurde so stark gefoltert, dass einige noch lange davon erzählten, und dennoch verriet sie nichts. Claytons Vater kam zum Entschluss, dass sie womöglich die falschen Personen befragten und sie wirklich nichts wussten. Viele Jahre glaubte die Organisation, dass Jacinto sie alle auf eine falsche Fährte geführt hatte, und ließen die Sache auf sich beruhen. Die Beute des Raubzuges schien verloren. Doch Clayton grub weiter, als er fünfundzwanzig war. Er wollte die Millionen nicht aufgeben.

Er war der felsenfesten Überzeugung, dass Madisons Mutter eingeweiht war. Sie war die einzige Person, mit der Jacinto als Massenmörder, der in Einzelhaft saß, sprechen durfte. Nur ihr konnte er anvertraut haben, was er wusste.

Somit begann Clayton die Nachforschungen erneut aufzurollen. Er ist sich sicher, dass die Beute seit Jahren irgendwo versteckt lagert. Und wenn Cássio nicht weiß wo, dann Madison.

Nach über zwanzig Minuten hält die Limousine vor dem heruntergewohnten Gebäude, das die Barros-Zwillinge ihr Zuhause nennen. Joaquim reißt die Beifahrertür auf, hält auf die schwarze Kawasaki zu und schaut dann zum Wohnhaus auf.

Diabo steigt ebenfalls aus und tritt an seine Seite. »Es ist besser, wenn ich hier draußen Wache halte. Wir wissen nicht, ob die Dolce Morte jemanden abgestellt haben, der das Gebäude überwacht.«

Joaquim wendet sich ihm zu, forscht in seinen Augen und drückt seine Schulter. »Ich verlasse mich auf dich. Informiere mich über die kleinste Auffälligkeit.«

Mit Sicherheit – denkt er zynisch bei sich. Während Joaquim zusammen mit Gilson das Gebäude betritt, wendet sich Diabo auf dem Parkplatz des Wohnkomplexes einem schwarzen Lieferwagen zu. Als er sich sicher ist, dass Joaquim ihn nicht beobachten kann, klopft er gegen die Seitenscheibe.

Das Glas fährt herunter und Luciano steckt den Kopf heraus. »Seit wann ist sie drin, Pero?«

»Seit zehn Minuten. Wir wollen sie abfangen, wenn sie das Gebäude verlässt«, antwortet er und schaut ihm eindringlich entgegen. »Was schleppst du den Anführer der Lords an?«

»Er hat sie verfolgt. Ich konnte ihn nicht davon abhalten, die Verfolgung abzubrechen.«

»Das ist scheiße. Du weißt, dass wir uns ungern mit der Gesellschaft anlegen.«

Wieso eigentlich nicht? Diabo lehnt sich gegen den Wagen, in dem auf dem Beifahrersitz ein weiterer Kerl mit einer auffälligen Narbe, die von seiner Braue über seine Wange verläuft, sitzt. Neymar, ein durch und durch kaltblütiger Typ, der das reine Böse ausstrahlt und den Eingang keine Sekunde aus den Augen lässt.

»Schnappt euch doch Joaquim Meneses. Das ist die Gelegenheit.« Keiner der Morte kennt seine eigenen Absichten. Sie wissen nicht, dass Diabo auf einen Rachefeldzug aus ist.

»Nein«, entgegnet ihm Neymar und starrt aus den Augenwinkeln in Diabos Richtung. »Unsere Mission ist es, die Kleine mitzunehmen. Er ist für uns ohne Bedeutung.«

Fogo! Verdammt! Diabo stößt geräuschvoll die angestaute Luft aus.

»Wie ihr wollt. Aber das wäre eure Chance gewesen. Denn die anderen Lords des obersten Ranges sind vorerst ausgeschaltet. Er ist allein gekommen«, versucht er sie weiterhin zu ködern.

Beide Morte tauschen Blicke aus. Er hat sie fast so weit.

Ja, sie scheinen abzuwägen, ob sie nicht auch Joaquim zu Clayton bringen sollen. Es würde sicher einiges für sie herausspringen.


Zwölf
[image: ]
MADISON


»Hast du die Männer im Wagen auch gesehen?«, fragt mich Taika nervös.

»Ja, sie sind mir auch aufgefallen. Uns bleibt nicht viel Zeit.« Ich eile mit ihr das Treppenhaus hoch. Mir war bewusst, dass die Schweine, die meinen Bruder entführt und die Nachricht an der Wand zurückgelassen haben, irgendwo auf mich lauern. Ich würde an ihrer Stelle auch darauf warten, bis die Maus in der Falle sitzt, und die Falle zuschnappen lassen.

Keuchend fällt es Taika schwerer, mir zu folgen. »Mann, du legst echt ein Tempo an den Tag.«

»Wir können uns später ausruhen.« Denn uns sind zwei Gegner dicht auf den Fersen. Die Morte und die Lords.

Vor der Wohnungstür angekommen, taste ich auf dem Verteilerkasten an der Wand nach dem Ersatzschlüssel. Er hängt so weit oben, dass der Schlüssel nicht so einfach entdeckt werden kann. Wie es aussieht, kam mir jemand zuvor.

»Die Tür ist bloß angelehnt«, stellt Taika fest, die mit den Fingern gegen den abgegriffenen Knauf drückt. Die Tür schwingt einen Spalt auf.

»Scheiße. Bleib hinter mir.« Ich hole Joaquims Smith Wesson hervor, entsichere die Pistole und betrete mein Appartement. Ich halte die Waffe so, wie es mir mein Onkel im Schießverein beigebracht hat. Beide Hände um das Griffstück gelegt und mit durchgedrückten Armen, um den Rückstoß abzufedern. Im Dunkeln laufe ich wachsam durch den Flur. Er ist verwüstet. Genauso wie das Wohnzimmer und die kleine Kochnische. Überall liegen Scherben von Geschirr, Kleidungsstücke von der Garderobe und Schuhe verstreut auf dem Boden.

Doch dann fällt mein Blick auf die Wand über unserer Couch. Das Straßenlicht scheint durch die Balkonfenster, sodass ich deutlich das hässliche Zeichen der Dolce Morte auf der Wand sehen kann. Dasselbe Zeichen, das ich auf dem Asphalt unserer Garage gesehen habe, als unser Onkel mit uns Kindern vom brennenden Haus weggefahren ist. Mir kriecht ein eiskalter Schauder über den Rücken.

»Taika?«, flüstere ich zu ihr.

»Hm?«

Ihr »Hm« klingt nicht wie eine Zustimmung, sondern wie ein erstickter Laut.

»Wenn du nicht willst, dass ich deiner Mithelferin hier und jetzt die Kehle durchschneide, drehst du dich langsam zu mir um und händigst mir meine Waffe aus, Madison.« Mir stellen sich die Nackenhaare auf.

»Joaquim«, flüstere ich zu mir selbst. Aber wie? Wie kann er hier sein? Ich habe ihn bewusstlos auf der Couch zurückgelassen. »Sofort«, sagt er bedrohlich ruhig.

Was mache ich jetzt? Angespannt lecke ich über die Lippen, dann löse ich den Griff um die Pistole und hebe meine Hände hoch. »Keine Ahnung, wie du hier sein kannst«, spreche ich ruhig und drehe mich langsam zu ihm um. Im Halbdunkel sehe ich, wie er Taika eine Klinge an den Hals hält. Porra! Verdammt! Verdammt! Verdammt!

»Aber«, fahre ich fort und senke die Pistole wieder, um sie ihm ins Gesicht zu halten. »Ich erschieße dich eher, als dass du sie umbringst.«

Er schnaubt, starrt mir unverhohlen entgegen. Mir entgeht nicht, dass er seinen geöffneten Mund zu einem dunklen Lächeln verzieht. »Willst du wirklich uns beide auf dem Gewissen haben?«

»Um dich mache ich mir keine Sorgen.« Was gelogen ist. Ich will ihn nicht töten, wenn es nicht sein muss. Er drückt die Klinge fester unter Taikas Hals und zieht ihren Kopf an seiner Brust zurück. Sie zittert so schrecklich vor Angst.

»Bitte tötet mich nicht«, wispert sie mit brüchiger Stimme.

»Du lügst doch. Du hättest mich im Spielzimmer erschießen können, wenn du gewollt hättest. Warum hast du es nicht getan?«

»Weil ich ein Herz habe, du Bastard. Etwas, was du nicht besitzt!« Kurz flackert sein Blick. »Verschwinde, Joaquim! Das hier hat nichts mit dir zu tun.«

»Ich denke schon. Du kommst nicht mehr lebend aus der Nummer heraus, nicht ohne meine Hilfe.«

Hat er die Männer unten im Van ebenfalls gesehen? »Ich brauche deine Hilfe nicht. Du stiehlst mir kostbare Zeit!«

Ihm müssen meine nervösen Blicke nicht entgangen sein. »Wieso?«

»Weil sie hier sind.«

Ein dunkel gekleideter Mann tritt an Joaquim heran. »Sie hat recht. Wir haben zudem ein anderes Problem.«

»Welches?«

Beide tauschen Worte aus, und ich weiß, dass Joaquim endlich kapiert, dass es hier nicht um uns geht.

»Was suchst du hier?«, will er wissen. Ich senke die Waffe. Er wird Taika nicht umbringen, das kann ich in seinem Gesichtsausdruck ablesen.

Ich werfe die Wohnzimmertür hinter mir zu, verschließe sie und verschaffe mir so einen kleinen Vorsprung. Wie zu erwarten, wird die Klinke heruntergedrückt. Danach folgt ein aufgeregtes Hämmern. »Öffne sofort die Tür!«

Als ob ich so dämlich wäre. Zuvor brauche ich den Schlüssel. Ich eile ins Schlafzimmer, werfe die Pistole auf die Bettdecke, schiebe das schwere Bett zur Seite und reiße das Fach des Nachttisches heraus. Mir fallen Ohrstöpsel, Handcreme und Zeitschriften entgegen. Ich drehe die Schublade herum und löse den Inbusschlüssel, den ich vor Monaten dort mit Klebeband angebracht habe. Danach rutsche ich auf den Knien zum Parkett, hebe ein paar lose Stücke heraus und hole darunter eine Metallbox hervor.

»Madison!«, brüllt Joaquim. Er bearbeitet die Tür weiterhin mit seinen Fäusten.

Mit zittrigen Fingern versuche ich den Inbusschlüssel in die Öffnung zu schieben. Immer wieder rutscht er ab, weil es so verdammt dunkel ist. Doch dann gleitet er ins Schloss. Es klackt und schon springt der Deckel auf. In der Box finde ich neben Tagebüchern und Akten meiner Mutter einen Schlüssel mit zwei Bärten vor. Ich hole ihn hervor, als im selben Moment Holz splittert und sich mir schwere Schritte nähern.

Joaquim. Er ist jeden Moment hier. Scheiße, verflucht!

Es ist die dümmste oder vielleicht brillanteste Idee meines Lebens. Aber bevor ich den Schlüssel an einem Ort verstaue, wo er leicht gefunden werden kann wie eine Hosen- oder Jackentasche, öffne ich den Mund und schlucke ihn hinunter. Im selben Augenblick steht Joaquim in der Tür. »Was hast du hinuntergeschluckt?«

»Wüsstest du gern.« Er kommt aufgebracht auf mich zu, greift nach meinem rechten Oberarm und zieht mich in den Stand. »Erklär mir, was hier läuft.«

»Nein. Ich muss gehen.« Ich zerre an seinem Griff, boxe gegen seinen Oberkörper und trete nach ihm, damit er mich freigibt. Nur leider kann ich wenig ausrichten.

»Wohin?«

»Wohin wohl? Ich muss meinen Bruder befreien.«

»Denkst du ernsthaft, sie lassen dich zu ihm, nachdem du ihnen gegeben hast, was sie von dir wollen?« Unendliche Wut schwingt in seiner rauen Stimme mit.

»Was habe ich für eine Wahl?! Lass los oder ich …« Ich greife erneut zur Waffe, die ich auf dem Bett vor mir abgelegt habe, und drehe mich in seinem Griff zu ihm. Er stößt mich geschickt zurück, schlingt einen Fuß um mein rechtes Knie und raubt mir so den Halt. Mit einem Schrei falle ich rücklings in mein Bett. Keine Sekunde später ist er über mir.

»Du müsstest schlafen, verdammt«, bringe ich aufgelöst über die Lippen. Ich halte ihm den Lauf an die Schläfe. »Warum schläfst du nicht? Ich will dich nicht töten …«

Seine Hand legt sich um mein Gesicht, als würde ihn nicht beunruhigen, dass ich ihm eine geladene Pistole an den Kopf halte. Wieso? Vertraut er mir? Oder wird er mich jeden Moment umbringen?

»Sie werden dich ermorden, wenn sie haben, was sie wollen. Deswegen bin ich hier.«

Ich verstehe nicht, was er meint. Verwirrt blinzele ich. »Es kann dir doch egal sein, ob ich lebe oder sterbe.«

Er schnaubt und senkt sein Gesicht. »Verdammt, werd wach! Mir ist nicht egal, ob du stirbst.«

»Damit ich die Schulden weiterhin begleiche?«

Seine Mundwinkel zucken. »Nein, es geht nicht darum. Weil du mir wi– …« Ein panischer Schrei ertönt. Taika! Bevor ich realisiere, was passiert ist, richtet sich Joaquim auf. Er entwendet mir seine Waffe mit geübten Griffen und stellt sich an die Wand neben der Schlafzimmertür.

»Sag mir, wieso es dir nicht egal ist«, flüstere ich. Denn mir ist seine Antwort wichtig. Sehr wichtig.

Er deutet mit der freien Hand an, dass ich vom Bett verschwinden soll, auf dem ich sofort entdeckt werden könnte. Ich richte mich auf und gehe auf ihn zu. Als ich vor ihm angekommen bin, schlingt er seinen Arm um meine Mitte und presst mich an seinen warmen Körper. Sein Kinn überragt meinen Kopf, sodass er ein freies Sichtfeld auf den Vorraum hat.

»Warum, denkst du, lass ich dich Nacht für Nacht in meinem Bett schlafen?«, raunt er mit gesenkter Stimme, die ein Prickeln auf meiner Haut verursacht. Ich habe mit keiner Antwort mehr gerechnet. Langsam schaue ich zu ihm auf, um in seine betörenden Augen zu blicken, die ich schwach im Schein des Laternenlichts ausmachen kann. »Warum halte ich dich nicht wie eine Gefangene im Keller? Warum stelle ich eine verdammte Bedienstete für dich ein? Warum lasse ich dich gesund pflegen? Wieso wohl? Um dich jetzt von meinen Feinden in eine Falle laufen zu lassen?«, spricht er weiter.

Mir fällt in diesem Augenblick so richtig auf, was er alles für mich getan hat. Dass ich mir die Mühe hätte sparen können, wenn ich eine einfache Hure für ihn bin.

»Nein, um mich selbst zu foltern, zu vögeln und zu teilen, damit du deine kranken Fantasien ausleben kannst.« Ich weiß, dass es nicht so ist, dennoch will ich seine wahren Gründe hören. Hören, dass ich ihm nicht scheißegal bin.

Seine Mundwinkel zucken amüsiert. »Tu doch nicht so, als würde es dir kein Vergnügen bereiten.« Verdammt, er weicht geschickt aus.

»Nicht im Geringsten«, lüge ich unfassbar miserabel. Er lacht dunkel. Seine Finger drücken sich auf meinem Rücken in die Lederjacke. Er presst mich näher an sich, sodass ich seinen Herzschlag an meinem spüre. Wie lange nicht mehr, ist er mir so nah. Ich hebe die Hände auf seine Schultern und schiebe eine um seinen Unterkiefer. Seine Bartstoppeln fühlen sich rau, kratzig und unsagbar männlich unter meiner Handfläche an. Geduldig wartet er darauf, dass ich den nächsten Schritt mache, mich auf die Zehenspitzen stelle und ihn küsse. Gerade als ich meine Hemmungen überwunden habe und bereit bin, meine Lippen auf seine zu legen, wird er gerufen. Ich zucke zusammen.

»Joaquim«, ruft sein Mann.

»Fuck, du bist mir nicht so unwichtig, wie du denkst«, sagt Joaquim unerwartet zu mir, sodass sich ein nervöses Flattern in meiner Bauchgegend ausbreitet. Ich bin ihm nicht unwichtig?

»Wie …«

Doch bevor ich ihn fragen kann, was seine Worte bedeuten, küsst er meine Stirn und hält dabei mit der Waffe in der Hand meinen Hinterkopf. Perplex blinzele ich.

»Wir reden später weiter. Lass uns zuvor hier verschwinden. Du hast, was du gesucht hast?«

»Ja«, antworte ich. Der Schlüssel liegt schwer wie Blei in meinem Magen. Joaquim umfasst meine Hand, dann zieht er mich zurück in den Wohnbereich, wo sein Bewacher mit einer ziemlich nervösen Taika auf uns wartet. Sie scheint Todesängste auszustehen, aber ich werde sie heil hier herausbringen. Ich habe es ihr versprochen. Dass wir, wenn wir den Schlüssel haben, meine Wohnung verlassen und in einem billigen Hotel unterkommen werden.

»Wir teilen uns auf«, schlage ich vor.

»Wieso?«, will dieser Kerl mit einem scharfsinnigen Blick wissen.

»Weil sie nur darauf warten, dass wir das Gebäude durch den Haupteingang verlassen. Es gibt zwei weitere Wege, wie wir entkommen können, ohne dass sie uns bemerken.«

Joaquim hebt beeindruckt die Brauen. »Klingt nach einem guten Plan.«

»Es führt ein Weg durch den Keller. Die Tür ist meistens nicht verriegelt. Durch den Fahrradkeller verlässt man das Gebäude zum Hinterhof.«

»Und der andere Weg?«, fragt Taika, die sich immer wieder im beengten Flur umsieht und Joaquim aus gesenktem Gesicht ehrfurchtsvoll mustert. Vermutlich erwartet sie eine Bestrafung. Die erwarte ich auch.

»Es führt ein weiterer Weg durch das Parkhaus nach draußen.«

»Schön und gut, aber wir können nicht zu Fuß den Rückweg antreten«, stellt Joaquims Leibwächter fest. »Das Motorrad wie auch die Limousine parken am Haupteingang. Schon vergessen?«

Er hat recht. Aber ich habe mir etwas überlegt. Ich lächele ihm breit entgegen. »Nur keine Panik. Sie werden das Gebäude betreten, während wir es durch die anderen Ausgänge verlassen und zu unseren Fahrzeugen zurückgehen werden.«

Alle drei schauen mich fragend an. Als ich an Taika vorbeigehe und die Zigarettenschachtel aus der Flurkommode hole, umklammert sie meinen Arm. »Wie soll das funktionieren? Wie willst du die Dolce Morte ins Gebäude locken?«

»Warte ab«, flüstere ich ihr zu.

»Es ist gerade nicht der passende Moment, um eine zu rauchen«, ermahnt mich Joaquim. Ich ignoriere seine Worte, ziehe eine Zigarette aus der Schachtel hervor, klemme sie zwischen die Lippen und zünde sie an. Tief ziehe ich den Qualm in meine Lungen und puste den Rauch in einer großen Schwade zur Decke.

»Madison«, bittet mich Taika. »Wir müssen gehen. Jetzt! Lass uns den Bus oder die Bahn nehmen und das Motorrad zurücklassen.«

»Bus oder Bahn?«, wirft Joaquim amüsiert lachend ein. »Vergesst es. Ihr kommt zurück zum Palais. Eure alberne Flucht ist zu …«

Im selben Moment, als ich einen dritten Zug von der Marlboro genommen habe, springt der Rauchmelder über uns an. Unser Hausmeister, den es irgendwann dermaßen angekotzt hat, dass die Kids in den Treppenaufgängen gequalmt haben, hat überall Rauchmelder installieren lassen. Sie sind alle miteinander verbunden, damit, falls ein Kind einen Melder auslöst, jeder Bewohner alarmiert wird. Es ist eine clevere Sache. Denn dadurch wird automatisch die Feuerwehr gerufen. Ein Einsatz kostet mehrere hundert Euro. Somit hat sich jeder an die Regeln gehalten und keiner Bock, den Einsatz der Feuerwehr zu zahlen.

Das schrille Piepen ist wie Musik in meinen Ohren. Ich gehe zur Wohnungstür, lasse die Zigarette fallen und trete sie auf dem Fliesenboden aus. Danach öffne ich die Tür und verfolge mit, wie ein Nachbar nach dem anderen verschlafen im Morgenmantel, Pyjama oder Shorts durch seine Appartementtür tritt und sich umsieht.

»Wer hat den Alarm verursacht?«, will die nörgelnde Nachbarin schräg von mir gegenüber wissen.

»Sicher hat wieder ein Kind geraucht«, meckert Signora Martinez. »Die Gören! Es waren sicher Diegos Bälger.«

»Wir können gehen«, informiere ich die anderen. Als ein lauter Tumult im Flur herrscht, teilen wir uns in zwei Gruppen auf. »Wir finden heraus, wer das war«, sage ich und ziehe Taika mit mir. Doch Joaquim ist schneller. »Taika wird mit Gilson durch das Parkhaus das Wohnhaus verlassen«, zischt er mir zu.

Unentschlossen schaut Taika zwischen Joaquim und mir hin und her. »Ruft jemand die Feuerwehr, damit sie nicht kommt?«, unterbricht Senhor Sanchéz unsere Unterhaltung. »Pedro! Ruf du an! Hinterher müssen wir den Einsatz zahlen!«

»Ich erledige das!«, antwortet Pedro in fleckigem Unterhemd und gestreiften Shorts, bevor er zurück in seine Wohnung, die sich am Treppenaufgang befindet, eilt.

»Gilson, kümmere dich um Taika«, weist Joaquim seinen Leibwächter an. »Bring sie zurück.«

»Wird erledigt«, antwortet er steif in seinem schwarzen Anzug. Hin und wieder mustern uns einige Nachbarn, da wir einen merkwürdigen Look abgeben. Gilson und Joaquim im Anzug, Taika und ich im Motorradoutfit.

Mit Joaquim fahre ich zusammen den Aufzug in den Keller hinunter. Beide starren wir uns im grellen Licht an. »Machst du so was jeden Tag, Hure?«, verarscht er mich und hebt die rechte Braue.

»Rennst du jeder Hure sofort hinterher?«, kontere ich mit einem anzüglichen Schmunzeln.

»Wie gern ich dir hier und jetzt den Arsch aufreißen würde.« Er verringert die Distanz mit zwei Schritten in meine Richtung. »Keine Sorge, er brennt immer noch bestialisch.«

Er beißt sich lasziv auf die Unterlippe, fährt die eng anliegende Lederjacke von mir an der Taille nach und schaut auf mich herab. Ohne zu fragen, öffnet er den Reißverschluss der Jacke wenige Zentimeter und entdeckt das tief ausgeschnittene Top. Gänsehaut prickelt auf meiner Haut. Ich könnte ausweichen, aber ich will nicht. Ich will wissen, wie weit er geht.

Zugleich kann ich seine verdammte Erregung spüren, als er auf meine Brüste schaut. Sein Schwanz wird vor Geilheit hart.

»Anscheinend nicht bestialisch genug.« Besitzergreifend umfasst er mein Kinn und senkt seinen Mund zu meinem. Unsere geöffneten Lippen streifen sich. Sein Atem vermischt sich mit meinem, während wir uns tief in die Augen blicken. Verdammt, dieser Mann ist die reinste Versuchung. Verboten anziehend, unglaublich düster und sündhaft. Ihm gelingt es mühelos, mich von einer Sekunde zur nächsten alles um mich herum vergessen zu lassen. »Du siehst so verdammt heiß in dem Outfit aus.«

Er ebenfalls in seinem dunklen, an den Ärmeln hochgerollten Hemd und seiner schwarzen Anzughose. Da die obersten Knöpfe seines Hemds offen stehen, kann ich seine gebräunte Haut entdecken. Gerade als seine Lippen meine treffen, geht ein Ruck durch den Lift.

Kurz verharren wir in der Position. Die Türen schieben sich auf. »Wir sind angekommen«, hauche ich. Mit jedem Wort, das ich ausspreche, streifen meine Lippen verführerisch über seine.

»Dann geh du voraus und zeig mir den Weg.« Dieser verdammte Flirt ist bodenlos albern und knisternd zugleich. Ich umfasse seinen Schwanz. Er stöhnt auf.

»Keine Sorge, König der Lords«, flüstere ich an seinem Ohr. »Ich zeige dir, wo es lang geht.« Und ehe er es sich anders überlegt und ich schwach werde und wir übereinander in diesem Aufzug herfallen, gebe ich seine Männlichkeit frei und schiebe mich lächelnd an ihm vorbei. Kaum habe ich mich zwei Schritte von ihm entfernt und befinde mich im beleuchteten Gang des Kellers, schlingt er seinen Arm um mich und zieht mich eng an sich. »Die nächsten Male werde ich dich wieder zum Schreien bringen, meine Hure. Ich sehe ja, wie sehr du es brauchst. Dann musst du nicht mehr vor mir ausreißen.«

Ich lache mit gesenktem Gesicht und umfasse seine Finger, an denen ich seine massiven Ringe spüre.

»Vielleicht hast du es auch verlernt, eine Frau auf ihre Kosten kommen zu lassen?«, provoziere ich ihn.

Er raunt, umfasst mein Kinn und hebt meinen Kopf zurück, sodass ich ihn kaum bewegen kann. »Soll ich dich hier und jetzt vom Gegenteil überzeugen? Ich leck dich meinetwegen in diesem Scheißgang und lasse dich zehn Mal kommen.«

Bei der Vorstellung muss ich hart schlucken. Sofort nistet sich ein Ziehen in meinem Becken ein und meine Brustwarzen beginnen zu kribbeln. Weiterhin presst er seine Härte an mich. »Ein Wort und ich erlöse dich hier und jetzt.«

»Wir haben gerade wichtigere Dinge zu tun«, erinnere ich ihn keuchend. Wir sind nicht hier, um zu vögeln.

»Es gibt nichts Wichtigeres, wenn ich es will.«

Zwischen geöffneten Lippen hole ich Luft, winde meinen Kopf aus seinem Griff und löse seine Hand von meinem Bauch. »Wir müssen gehen, bevor die Morte Verdacht schöpfen.«

Und dieses Mal laufe ich zügig weiter zur vorletzten Tür auf der linken Seite, um Abstand zu ihm zu gewinnen. Ansonsten könnte ich es mir anders überlegen und würde auf sein unmoralisches Angebot eingehen.

Für gewöhnlich ist die Kellertür nicht abgeschlossen, weil sich keiner die Mühe macht, die teilweise alten Räder einzuschließen. Wer teure Bikes besitzt, trägt sie in seine Wohnung und parkt sie auf dem Balkon.

Ich schiebe die Tür auf. Joaquim folgt mir, zieht seine Pistole und behält den Raum wachsam im Blick. Ich laufe an den rostigen Fahrrädern, die schon bessere Zeiten erlebt haben, vorbei und halte auf die Metalltür gegenüber dem Raum zu.

Als wir ins Freie treten, höre ich unweit Sirenen. Ups. Wie es aussieht, rollt bereits die Feuerwehr an.

Ich steige vorsichtig und in leicht geduckter Haltung die Betonstufen zum Gehweg hoch. Da der Treppenaufgang von einer Hecke verdeckt wird, können wir nicht so schnell entdeckt werden. Dafür habe ich freien Blick auf den Haupteingang, um den sich mehrere Anwohner versammelt haben, laut diskutieren und streiten. Hände umfassen meinen Arsch, schieben sich hoch zu meiner Hüfte.

»Lass den Scheiß.«

»Dein Arsch ist der geilste.«

Nicht mehr lange. Ich entdecke die zwei Typen, die zuvor im Van unsere Ankunft beobachtet haben. Sie wissen, wo sich Cássio befindet. Sie werden mich zu ihm bringen.

Beide laufen geradewegs hinter den Wagen entlang, um das Treiben am Haupteingang zu verfolgen. Die schwarze Kawasaki befindet sich unmittelbar in unserer Nähe. Ich kann weiter vorn Taika und diesen Gilson entdecken, die schnell hinter Sträuchern verschwinden und von der anderen Seite den Parkplatz betreten.

Als Joaquim seine Hände von mir lockert, springe ich zwei Stufen nach vorn. »Hey!«, rufe ich, doch im nächsten Moment verstummt eine Hand meinen Schrei. »Was soll das?«, nuschele ich.

»Hältst du mich wirklich für komplett unterbelichtet? Denkst du, ich weiß nicht, was du wirklich vorhast?!«

Mein Herz krampft sich zusammen. Zugleich wenden sich die Morte in unsere Richtung um und entdecken uns. Wahrscheinlich haben sie meinen Ruf gehört.

Ich umfasse Joaquims Unterarm und beiße in seine Finger. Er zischt, schon gibt er meinen Mund frei.

»Ich muss zu ihnen.« Ehe ich die letzten Stufen hastig hochspringen kann, überholt er mich. Abseits vom Treiben vor dem Hauseingang, gefühlt fünfzig Meter vor uns, richtet er seine Pistole auf einen der beiden.

»Macht den Weg frei!«

»Nein, ich werde freiwillig mitkommen«, fahre ich Joaquim in die Parade, sodass beide Morte-Männer knappe Blicke austauschen.

»Nein, das wird sie nicht«, knurrt Joaquim. »Wenn ihr sie mitnehmt, macht ihr euch die Gesellschaft zum Feind und das Abkommen ist gebrochen.« Joaquim baut sich imposant und Macht einflößend vor mir auf. Es gibt ein Abkommen zwischen beiden Organisationen?

»Wenn sie freiwillig mitkommt, brechen wir das Abkommen nicht«, antwortet der hochgewachsene Mann mit einer markanten Narbe im Gesicht. »Und wie es aussieht, will sie das, mein Lord.« Er verhöhnt ihn mit einem berechnenden zynischen Grinsen.

»Sie ist mein Eigentum. Ich bestimme über ihr Leben.«

Ich verdrehe genervt die Augen. Nicht wieder diese Nummer. »Nehmt ihr sie mit, brecht ihr das Abkommen.«

Der Mann mit der Narbe, die im Laternenlicht sichtbar über die Hälfte seiner Wange verläuft, wendet sich dem anderen Kerl zu. Im selben Moment kann ich Taika und Gilson im Hintergrund ausmachen. Sie laufen in schnellen Schritten zur Limousine und steigen ein. Es vergehen ein paar Sekunden.

Skeptisch runzele ich die Stirn. Wieso fahren sie nicht los?

Etwas stimmt nicht. Etwas stimmt überhaupt nicht. Ich gehe auf Joaquim zu, der mich aus den Augenwinkeln verfolgt.

»Tja, wir beide haben uns abgesprochen. Du bist allein hier. Die Angelegenheit hat nichts mit der Gesellschaft zu tun. Also misch dich nicht ein. Falls doch …« Der Mann mit der Narbe hebt beide Brauen herausfordernd in die Stirn. Sein mitternachtsschwarzes Haar ist schräg aus dem Gesicht gestrichen. Er trägt eine Lederjacke, schwere Boots und schmal geschnittene dunkle Hosen. »Schaffen wir dich aus dem Weg.«

Joaquims Kiefer mahlen.

»Komm, Madison, dein Bruder wartet bereits auf dich«, spricht der andere Kerl der Dolce Morte und streckt seine tätowierte Hand nach mir aus. Etwas Zwielichtiges flackert in seinen Augen auf. »Du hast doch den Schlüssel, nicht wahr? Bring ihn unserem Anführer und wir lassen dich und deinen Bruder gehen.«

Nervös wandert mein Blick von Joaquim, der unmerklich den Kopf schüttelt, zu den schwarzen Männern, weiter zur Limousine, die nicht losfährt.

»Nein, Madison«, raunt mir Joaquim zu. Plötzlich steigt eine schwarze Gestalt von der Rückbank des schwarzen Audis. Aber … Sie trägt eine Sturmmaske, einen dunklen Hoodie und schwarze Hosen. Diabo.

Er wischt sich pfeifend an seinem Hosenbein eine blutige Klinge ab. Im selben Moment verfolge ich, wie Taikas Kopf nach vorn fällt. Ich weite die Augen. Habe … habe … ich mir das bloß eingebildet?

»Erschießt ihn. Ihr werdet nie wieder solch eine Gelegenheit bekommen!«, ruft Diabo zu den Dolce Morte. »Worauf wartet ihr? Sein Leibwächter ist tot.« Joaquims linke Hand ballt sich zu einer Faust, sodass seine Armsehnen hervortreten.

Doch bevor die Männer der verfeindeten Organisation sich entschieden haben, umfasst Joaquim meine Hand und zerrt mich kräftig zur Seite. Ich stolpere hinter ihm her.

»Was wird das?«, keuche ich. Im selben Moment fallen die ersten Schüsse und einige Bewohner des Hauses schreien panisch auf.

Sind sie verrückt, das Feuer direkt vor unschuldigen Menschen zu eröffnen!

»Wenn du jetzt nicht machst, was ich dir sage, wirst du deinen Bruder nie wiedersehen«, zischt mir Joaquim zu. Hinter einem alten roten Renault gehen wir in Deckung. Joaquim späht um den Kofferraum herum.

»Er wird ohne meine Hilfe sterben.«

»Nicht, wenn wir ihn rausholen. Jetzt beweg dich!« Er verlässt die Deckung und erhebt sich.

Vor uns ragt eine schwarze Gestalt auf, Diabo. Er steht breitbeinig, verhüllt mit seiner Maske, in der dritten Parkplatzreihe und schießt ohne Unterlass in unsere Richtung. Joaquim erwidert den Angriff. Ich höre ihn kurz keuchen. Dann schießt er weiter auf Diabo, dessen Schulter zur Seite gerissen wird. Er umfasst sie fluchend. Schon halten die Dolce-Morte-Kerle auf uns zu, die Joaquim mit je einem Kopfschuss abknallt. Sie fallen um wie Pappfiguren. Ich weite die Augen. Er ist so ein guter Schütze?

»Jetzt zu dir, Verräter!«

Joaquims Finger lösen sich von meinem Handgelenk, und er schlendert in seiner tödlichen Eleganz auf die schwarze Gestalt zu, die sich die Schulter hält. Ich renne zu der Limousine, um nach Taika zu sehen. Als ich durch die Scheibe spähe, gefriert mir das Blut in den Adern. Ich habe es mir nicht eingebildet. Ihr wurde die Kehle durchtrennt. Gilson, Joaquims Fahrer, ebenfalls. Das muss bedeuten, Diabo hat uns verfolgt. Er hat die gesamte Zeit auf der Rückbank des Audis gewartet, um wieder zu morden.

Ich schwanke benommen zurück. Zugleich wird mir von dem grauenhaften Anblick übel. Überall ist dunkel glänzendes Blut. In beiden Gesichtern, deren Augen halb offen stehen, ist das reine Entsetzen zu sehen. Sie haben den Angriff nicht kommen sehen. Wie auch?

Aus den Augenwinkeln verfolge ich, wie Joaquim und Diabo sich einen Kampf liefern. Joaquim reißt ihn zu Boden und schlägt auf Diabos maskiertes Gesicht, bis er die Oberhand gewinnt und Joaquim mit einem Tritt gekonnt von sich stößt. Als sich Joaquim schwankend an dem Kofferraum eines Wagens hochzieht, fährt Diabo zu ihm herum, richtet seine silberne Pistole auf ihn und drückt ab.

»Nein!«, schreie ich. Ein Schuss fällt. Diabo drückt den Abzug weiter, aber sein Magazin scheint aufgebraucht zu sein.

»Scheiße!«, flucht er.

Zuerst glaube ich, dass er Joaquim verfehlt hat. Denn er bleibt am Auto stehen. Doch dann wendet er sich um, schaut von Diabo zu mir und ruft »Fahr!«, bevor er umkippt und hart auf den Boden aufkommt. Er wollte noch seinen Sturz abfangen, aber stürzt seitlich auf dem Asphalt.

Im nächsten Moment, als ich glaube, alles bloß zu träumen, zerplatzen Regentropfen auf meinem Gesicht.

Taika ist tot. Joaquim wurde angeschossen. Die zwei Männer, die mich zu meinem Bruder bringen sollten, liegen ebenfalls leblos zwischen den parkenden Autos. Was mache ich hier? Was mache ich jetzt?

Die Einzigen, die übrig geblieben sind, sind Diabo und ich. Diabo wendet sich mir zu, verstaut die Pistole in seinem Hosenbund und macht eine ausladende Verbeugung wie ein Gentleman. »Ich würde mich an deiner Stelle beeilen. Die Dolce Morte haben Verstärkung gerufen, die jeden Moment eintrifft. Du kannst auf sie warten oder aber verschwinden und dein Leben in Freiheit genießen. Deine Entscheidung, hübsche Madison.« Er spielt mit mir. Das sehe ich an seinen funkelnden Augen.

Wirklich? Wenn noch mehr von ihnen kommen, werden sie Joaquim umbringen. Die ersten Regentropfen gehen in einen strömenden Regenvorhang über. Ich überlege nicht lange und bete, das Richtige zu tun.

Ich renne zur schwarzen Kawasaki, setze den Helm auf, den ich am Lenker angehängt habe, und starte die Maschine. Ich bin frei. Ich könnte die Suche allein nach meinem Bruder fortsetzen. Aber ohne zu wissen, wo ich anfangen soll? Ohne Verstärkung? Ohne Waffen?

Ich steige auf das Motorrad, auf dem ich mit Taika, meiner ersten Verbündeten und Freundin, hergefahren bin und die ich in den Tod geschickt habe. Tränen steigen in meinen Augen auf. Ich klappe das Visier herunter, starte die PS-starke Rennmaschine und rolle zurück. Danach fahre ich zu der Stelle, wo Joaquim im Regen liegt und sich mittlerweile auf die Seite gerollt hat. Er umfasst den Reifen eines verrosteten Jeeps, um sich an ihm hochzuziehen.

Ich stoppe die Kawasaki direkt neben ihm, stelle den Fuß ab und reiche ihm den Helm von Taika. Mühsam hebt er sich auf die Füße. Ich schalte den Motor aus, als ich sehe, welche Schmerzen er haben muss. Schnell steige ich vom Sattel, gehe auf ihn zu und greife unter seinen rechten Arm.

»Lass mich doch einfach hier liegen«, bietet er mir an und schiebt sein Smartphone mit blutigen Fingern zurück in die Hosentasche.

»Nein, du hast gesagt, dass du mir helfen wirst, meinen Bruder zu befreien. Du wirst mir helfen.«

Er stöhnt gequält. »Werde ich. Mit allem, was mir zur Verfügung steht.«

»Dann bringe ich dich hier fort, bevor die Morte kommen.«

Ich nicke entschlossen, als ich zu ihm aufschaue und ihm danach helfe, auf das Motorrad zu steigen. Anschließend setze ich ihm vorsichtig den schwarzen Helm auf. Immer wieder sackt er in sich zusammen. »Halt noch einen Moment durch.«

»Mit dir … immer.« Lügner.

Ich nehme vor ihm auf dem Sitz Platz. Er schlingt die Hände um meine Mitte und lehnt seinen schweren Körper gegen meinen. »Du musst nicht lange fahren. Ich habe Leute … informiert …«

Scheinwerfer blenden mich im nächsten Augenblick, als ein schwarzer Geländewagen, der viel zu teuer und sauber für diese Gegend aussieht, auf den Parkplatz rollt. Das muss die Verstärkung sein, von der Diabo gesprochen hat. Von ihm fehlt jede Spur. Wo ist der Teufel hin?

»Halt dich fest.« Während der Geländewagen rechts hinter den parkenden Wagen abbiegt, wende ich und fahre zwei Reihen vor ihnen entlang zum Ausgang.

Joaquim schlingt seine Hände fest um meine Mitte, schon gebe ich mehr Gas und verlasse in einem weiten Bogen um den Geländewagen herum den Parkplatz. Sie werden uns dennoch gesehen haben. Trotzdem haben wir einen kleinen Vorsprung.

Kaum dass wir uns auf einer dreispurigen Stadtautobahn befinden und ich mich Richtung Norden orientiere, entdecke ich die grellen Scheinwerfer des Geländewagens. Er holt in einem rasanten Tempo auf. Nein, verdammt!

Wenn ich schneller fahre, habe ich die Befürchtung, Joaquim zu verlieren.

»Gib alles, trau dich!«, ruft er mir über den Fahrtwind und peitschenden Regen zu. Ich nicke einmal, dann schalte ich hoch und gebe Gas. Mit über 160 Stundenkilometer rase ich über die beinahe leer gefegte Straße, überhole langsame Autos und einige Roller. Es mag sich absurd anfühlen, aber gerade weckt der Adrenalinkick meine Sinne. Ich werde von einem unbeschreiblichen Rauschzustand vorangetrieben. Doch immer wenn ich in den Seitenspiegel blicke, scheint der Geländewagen ebenfalls aufzuholen. Ich kann sie nicht abschütteln!

Ich lehne mich tiefer vor, was mir Joaquim nachmacht, und beschleunige weiter. Plötzlich springt vor uns eine Ampel von Grün auf Rot um. Scheiße! Soll ich durchziehen oder abbremsen?

Ich entscheide mich stattdessen dagegen, bremse rasant und biege rechts ab. Ein Auto rollt hupend auf uns zu, dem ich die Vorfahrt genommen habe.

Als ich mich in der Seitenstraße einordne und über eine holprige Pflastersteinstraße fahre, muss ich das Tempo drosseln. Ich darf nicht mit dem Reifen wegrutschen. Aber immerhin haben wir jetzt ein Auto zwischen uns. Der Geländewagen fährt dem anderen Auto verdammt dicht auf, gibt Lichthupe und lässt den Motor aufheulen. Ich biege an der nächsten Kreuzung links ab und erreiche endlich die kurvige Landstraße, die an der Küste entlangführt.

Im Spiegel verfolge ich, wie der Geländewagen das Auto zwischen uns waghalsig in einer Kurve überholt, obwohl ein Lkw auf ihn zurast.

Joaquims Griffe werden auffällig locker. »Hey!«, rufe ich ihn. »Festhalten! Nicht loslassen!« Er nickt an meiner Schulter. Schon graben sich seine Finger tiefer in meine Jacke.

Wir passieren nach einem Kilometer einen langen modernen Tunnel. Die grünen und weißen Lichter der Randmarkierungen blenden mich kurzzeitig, da mein Sichtfeld verschwimmt.

Halte durch! Aber wie lange noch?

Der Geländewagen wird uns bald einholen. Wenn sie uns schnappen, ist Joaquim tot. So tot wie Taika und Gilson. Am liebsten würde ich anhalten, aufgeben und mich stellen, damit Joaquim nichts passiert. Er ist gekommen, um mich zu beschützen – auch wenn er irgendwann etwas anderes behaupten wird. Er ist nur meinetwegen in Gefahr, wurde angeschossen und kann die Nacht womöglich nicht überleben. Ich schniefe unter dem Helm, blinzele die Tränen fort und fahre weiter. Immer weiter.

Irgendwann tauchen vor mir zwei schwarze Limousinen auf, die ebenfalls ein ordentliches Tempo an den Tag legen. Der erste von ihnen gibt mir mehrfach Lichthupe und rast an mir vorbei, um gleich darauf in einer abrupten Wendung und mit quietschenden Reifen die Fahrbahn des Tunnels zu blockieren. Habe ich es mir nur eingebildet oder saß Neptuno hinterm Steuer?

Sofort bremse ich ab und halte am Seitenrand an. Der zweite Wagen stoppt mit der Schnauze direkt neben mir. Die Türen der Limousine vor mir werden aufgerissen und Saturno, Plutão und Urano steigen eilig aus dem Auto.

Mein Herz rast immer noch wie wild, während sich ein schwerer Kloß in meinem Hals gebildet hat. Sie sind hier. Sie sind wirklich hier. Sie werden die Morte aufhalten. Ich muss nicht länger fliehen.

Saturno sprintet auf uns zu, als im gleichen Augenblick Joaquims Hände meine Mitte freigeben und er zur Seite sinkt. Rasch wende ich mich zu Joaquim, um seinen Arm zu umfassen.

»Mach jetzt nicht schlapp. Die anderen sind hier.« Die er irgendwann auf dem Parkplatz informiert haben muss. Richtig, er hat sein Smartphone in die Hosentasche geschoben. Seit wann die anderen wach sind und wie sie uns gefunden haben, werde ich sicher bald erfahren.

Ich klappe das Visier hoch und schaue Plutão entgegen. »Er wurde angeschossen.« Saturno steht hinter mir, um Joaquim unter die Arme zu greifen. »Scheiße, überall Blut«, höre ich ihn fluchen. Plutão zieht Joaquims Hemd hoch, unter dem seine Haut von Blut bedeckt ist.

Ohne zu fackeln, hebt Saturno den Arm seines Anführers, der kurz zu sich kommt, über die Schulter. »Ich bringe dich zum Auto.«

Weiter vorn höre ich Schüsse!

»Madison. Hey, Madison.« Hände umfassen meinen Helm, nehmen ihn mir ab und hängen ihn an den Lenker. »Geht es dir gut?«

Plutão dürfte meine tränenerfüllten Augen sehen. Die Schlieren, die vermutlich der Mascara auf meinem Gesicht hinterlassen hat. Ich presse die Lippen zusammen, schüttele den Kopf und lasse meiner Trauer, inneren Zerrissenheit und Verzweiflung freien Lauf.

»Was ist passiert?« Gerade kann ich nicht sprechen, will nicht sprechen.

»Bleib bei deinem Bruder. Er darf nicht sterben, okay?«, bringe ich mit dünner Stimme und kurzen Schluchzern hervor. Er hilft mir, von der Maschine zu steigen. Urano ist neben mir. »Ich fahre das Motorrad zurück. Steig in den Wagen ein.«

Er schenkt mir ein betroffenes und aufgewühltes Gesicht. Seine sonst so offenen, gut gelaunten Gesichtszüge sind verblasst. Weiter vorn kann ich mitverfolgen, wie der Geländewagen der Morte wendet und sie den Tunnel verlassen.

Plutão hält mich an der Hüfte und bringt mich zur Limousine. Im gleichen Moment steigt Urano auf die Maschine, setzt den Helm auf und lässt den Motor aufheulen.

Meine Schuld, es ist alles meine Schuld – geht mir der Gedanke immer und immer wieder durch den Kopf, als ich neben Plutão auf der Rückbank Platz nehme. Er hält meine Hand, während Saturno Joaquim auf den Beifahrersitz gesetzt hat und dann hinterm Lenkrad Platz nimmt. Einen Moment wirft er mir einen Blick um die Lehne des Fahrersitzes zu. Er hasst mich. Ich sehe es an seinen kühlen eisblauen Iriden.

Er will mich tot sehen. Doch dann wird sein Blick weicher und um seine Augenwinkel bilden sich kleine Fältchen. Als er sich von mir abwendet, umfasst Plutão meine Hand.

»Fahr schon, Saturno.« Besorgt blickt er zu seinem Bruder. »Du überlebst das. Du schaffst es«, spricht er die gedämpften Worte zu Joaquim, während ich den Kopf zurücklehne, die Augen schließe und weiterhin still weine.


Dreizehn
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DIABO


»Ich habe wirklich geglaubt, sie würde verschwinden. Wie dumm sie doch ist«, murmelt er die Worte zu sich selbst, als er vor allen anderen am Palais angekommen auf ihre Ankunft wartet. Die meisten Partygäste sind verschwunden.

Genüsslich zieht er an seiner Zigarette, zupft einen Fussel von seinem Jackettärmel und schaut zum Motorrad, das von zwei Limousinen verfolgt wird. Sie befahren das Rondell mit den halb nackten Nymphestatuen und halten vor dem Treppenaufgang. Ungeduldig warten Omega, Izar und Alasco, die renommiertesten Ärzte der Gesellschaft, die an jedem Ausflug und Event teilnehmen müssen, mit einer Liege am Eingang. Auch weitere Mitglieder haben sich versammelt wie zu einer Beerdigung.

Wie dramatisch. Er hätte schwören können, dass Madison Joaquim zum Sterben auf dem Parkplatz zurücklassen würde.

Warum ist sie nicht geflohen? Hat sie vergessen, ihren Bruder zu retten? Bedeutet er ihr nichts mehr?

Urano parkt das Motorrad, als Saturno und Neptuno von den Fahrersitzen steigen und gemeinsam ihrem hochverehrten Anführer vom Beifahrersitz helfen. Joaquim sieht kreidebleich, geschwächt und irgendwie erbärmlich aus.

Er nimmt einen tiefen Zug, grinst in sich hinein und verfolgt, wie Madison ebenfalls aussteigt. Plutão ist bei ihr, legt einen Arm um sie und spricht zu ihr. Mann, sieht Madison fertig aus.

Als er die Zigarette aufgeraucht hat, wirft er sie in das beleuchtete Kiesbeet.

Nun ist es Zeit, den Ahnungslosen vorzugeben und Entsetzen vorzuheucheln.

Mit schnellen Schritten steigt er die Stufen hinab. »Was zur Hölle ist passiert?«, fragt er Neptuno.

»Er wurde angeschossen, siehst du doch. Mehr wissen wir auch nicht.«

Joaquim wird auf die Liege gelegt, nachdem er die Stufen hinter sich gelassen hat. Dann geht alles ziemlich schnell. Während sein abgerichteter Wachhund Neptuno und Speichellecker Urano Joaquim nicht von der Seite weichen, löst Saturno Plutão ab. »Ich werde mich um Madison kümmern. Geh zu deinem Bruder.«

Plutão schaut skeptisch zwischen beiden hin und her. Als Madison nickt, löst Plutão mit den Worten »Tust du etwas gegen ihren Willen, werde ich es erfahren« seinen Arm von ihm.

Es ist schon fast traurig, wie sehr Plutão sein Herz an Madison verloren hat. Vielleicht sollte er zuerst sein Herz brechen, um ihn dann vor Joaquims Augen sterben zu lassen. Aber heute Nacht ist Saturno dran. Der Krieger, der Mann, den nichts aus der Bahn wirft. Der, der Joaquims loyalster Kämpfer und Schütze ist.

Saturno schaut mir entgegen. »Machst du dich nützlich und fährst eine der Limousinen in die Garage?«

Er lächelt knapp. »Sicher doch.« Insgeheim malt er sich aus, wie er heute Nacht in sein Zimmer schleicht und ihn im Schlaf ersticht. Mehrfach. Eine Weile hat er sich zurückgezogen, hielt sich öfter bei den Morte auf und hat es genossen, dass Joaquim seinen Krieger verdächtigt hat, Urano attackiert und kopfüber an dem Baum aufgehängt zu haben. Diabo ist, nachdem er die Insel verlassen hat, zuerst auf Abstand gegangen. Das Risiko war viel zu groß, dass sich Urano an ihn erinnern konnte. Doch wie es das Schicksal wollte, ist nach über drei Wochen seine Erinnerung an die Nacht im Poolhaus nicht zurückgekehrt. Zudem musste er sein verletztes Bein schonen. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn er die gesamte Zeit gehinkt hätte.

Aber jetzt, nach einer kurzen Erholungspause, kehrt er zurück. Der Anschlag heute Nacht war berauschend. Gilson zu töten und die Angestellte haben ihn auf seinen Weg zurückgeführt. Er spürt noch jetzt dieses übermächtige Gefühl von Unbesiegbarkeit.

Lässig geht er auf die Limousine zu, öffnet die Fahrertür und steigt hinters Lenkrad. Der Wagen müffelt nach Regen, Asphalt und Blut. Sehr viel Blut. Joaquim töten, war nicht seine Absicht, aber ihn leiden lassen schon. Schade nur, dass er Neymar und Calvin erschossen hat. Und das so treffsicher, was Diabo beeindruckt hat. Joaquim ist nicht zu unterschätzen, niemals.

Er startet den Motor, da der Zündschlüssel noch steckt, dann gibt er Gas. Im Rückspiegel kann er mitverfolgen, wie Saturno, der große Mann mit einem Herz aus Granit, Madison auf seine Arme hebt. Auweia. Sieht so aus, als hätte Madison der Abend gewaltig zugesetzt. Was betrauert sie mehr? Ihrem entführten Bruder kein Stück näher gekommen zu sein? Oder dass Taika sterben musste? Oder nein, dass Joaquim, für den sie immer mehr empfindet, sterben könnte?

Er wird sterben. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche! Nur nicht heute!


Vierzehn
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SATURNO


»Scheiße, Scheiße, was habe ich getan?« Sie vergräbt ihr Gesicht in ihren blutverschmierten Händen. Ich ziehe ihr die Hose aus, streife die Jacke von ihren Schultern und lausche ihren Schluchzern. Sie ertrinkt in Schuldgefühlen.

Ohne sich mir zu entziehen, ließ sie sich in meine Räume und direkt ins Bad tragen und lässt sich von mir entkleiden.

Ihr dunkelbraunes Haar ist zerwühlt, sie zittert am gesamten Körper und weint unaufhörlich. Sie erinnert mich an meine kleine Schwester. Sie war ebenfalls frech, mutig und so unfassbar stark, aber fiel in sich zusammen, als ihre beste Freundin eines Nachts von zwei Männern vergewaltigt und bestialisch ermordet wurde. Diese besagte Nacht haben Ondina und ihre Freundin Nerea einen Nachtclub mit 19 Jahren besucht. Beide haben den Club gemeinsam gegen 3 Uhr verlassen. Während Ondina an der Haltestation auf ihre Bahn gewartet hat, ging Nerea weiter, da sie bloß zwei Kilometer entfernt vom Club wohnte. Sie kam nie zu Hause an. Bis heute macht sich meine Schwester Vorwürfe, dass sie sich in dieser Nacht getrennt haben. Dass sie ihre engste Freundin, die wie eine Schwester für sie und meine Familie war, auf so grausame Weise verloren hat.

Genau jetzt sehe ich in Madison meine Schwester, die tagelang mit Schuldgefühlen gekämpft hat.

»Du hast Taika und Gilson nicht die Kehle durchgeschnitten«, erkläre ich ihr. Denn sie konnte mir bruchstückhaft erzählen, dass Diabo vor Ort war, der beide im Auto ermordet hat.

»Ich habe Taika versprochen, dass wir gemeinsam fliehen, zusammenhalten, sie keine Angst haben muss.«

Ich öffne die Häkchen ihres BHs, nachdem ich ihr das Top mühelos über den Kopf ziehen durfte. Unter meinen Fingern bebt ihr Körper. Mir entgeht ihre auffällig gerötete Narbe nicht. Vor Wochen wurde sie schwer verletzt. Noch jetzt spüre ich ihren zierlichen Körper fest in meinen Griffen, und ich konnte entscheiden, sie leben oder sterben zu lassen. Sie hat erstaunlich viel durchmachen müssen. Ich werde niemals ihren fest entschlossenen Gesichtsausdruck vergessen, als sie mir gegenübertrat und sich bereitwillig von mir foltern ließ. Ich hätte mit panischen Fluchtversuchen, Tritten, Bissen und Schreien gerechnet, nicht mit dieser Entschlossenheit. Dieses Gefühl, sie vor mir in der Wanne gefangen zu halten und über Leben und Tod zu entscheiden, war übermächtig. So krank es sich anhört, sie hat mir vertraut. Vertraut, dass ich sie nicht ertränke. Denn ihren Plan, uns heute Abend alle schachmatt zu setzen und zu fliehen, hatte sie zu dem Zeitpunkt schon. Sie hätte nichts zugelassen, um diesen Plan zu gefährden. Somit beweist es mir, dass sie mir vertraut hat. Und das … macht mich auf absurde Art stolz.

Nachdem die Träger des BHs über ihre Arme zu Boden sinken, schiebe ich ihren schwarzen Slip herunter. Die Male auf ihrem Arsch sind kaum zu übersehen. Sie sind entzündlich rot, geschwollen und lang. Neptuno und Joaquim konnten sich nicht beherrschen. Die Bestrafung für Madisons ersten Verrat war schon hart, aber wie wird die Bestrafung für ihren zweiten Fluchtversuch aussehen, wenn Joaquim wieder gesund ist? Falls er wieder gesund wird. Die anderen sind bei ihm.

Die Spitze des Slips rutscht ihre schlanken langen Beine hinab. Ich greife zur Mischbatterie und stelle das Wasser an. Weiterhin hängt Madison nur ihren Gedanken nach, während ich mich hinter ihr entkleide. Sie läuft nicht fort. Sie dreht sich nicht um. Sie hat keine Angst.

Ich könnte sie hier und jetzt für ihr Vergehen bluten lassen. Auf der Stelle. Ihr das Kabel des Föhns, den sie heute noch benutzt hat, um den Hals legen und zuziehen. Ich wette, sie würde sich nicht wehren. Sie wird bereits gequält.

Als ich hinter ihr nackt stehe, schmiege ich meine Hände um ihren Bauch. Das Wasser ist mittlerweile warm. Dampf steigt an den beschlagenen Scheiben auf. Ich dirigiere sie vor mir unter das prasselnde Wasser der großen Regenkopfdusche.

»Sie hat dir vertraut und an euren Plan geglaubt«, antworte ich der Perle irgendwann. Auch wenn ihr Plan einfach nur zum Scheitern verurteilt war. »Sie wird dir sicher nicht Schuld daran geben, dass sie ermordet worden ist. Niemand konnte ahnen, dass Diabo auf der Rückbank auf sie gewartet hat.« Nicht einmal Gilson scheint etwas bemerkt zu haben. Und er war ein erfahrener Mann, der stets weitsichtig und wachsam agiert hat.

Sie bringt weitere Schluchzer unter dem Rauschen des Wassers hervor. »Es ist nicht deine Schuld«, raune ich ihr ins Ohr und streiche mit beiden Händen ihr langes Haar zurück. Sie ist über einen Kopf kleiner als ich, so verdammt zerbrechlich und schmal. Ich gleite mit den Händen von ihrem Haar zu ihren Schulterblättern, tiefer über ihren Rücken. Als ich an mir hinabblicke, ragt mein Schwanz hart empor. Diese verdammten Tränen. Sie lassen mich jedes Mal schwach werden. Ich greife zu dem Shampoo, das ich meistens für mein Haar benutze, und beginne, ihr Haar zu waschen.

»Warum fühlt es sich so an? Taika hat mir vertraut.« Sie spricht immer und immer wieder dieselben Worte.

»Und sie würde dir auch jetzt noch vertrauen, hätte sie es überlebt.«

»Das weißt du nicht. Sie hasst mich sicher. Sie wird …« Sie schluchzt so qualvoll. »Mir das niemals verzeihen.«

Das Wasser spült den Schaum aus ihrem Haar. Ich stemme vor ihr eine Hand gegen die Fliesenwand. »Was soll ich tun, damit du mir glaubst, dass es nicht deine Schuld war? Zerbrich nicht an der Sache. Räche ihren Tod. Denk darüber nach, dass Diabo gerade darüber lachen könnte, dass du vor Selbstmitleid zergehst. Er ist der Killer. Er hat beide getötet und Joaquim angeschossen, nicht du«, spreche ich ernst und vielleicht zu grob zu ihr. Aber es macht etwas mit mir, sie so zu sehen.

Sie nickt vor mir, wischt sich unter den Augen lang und nickt erneut. »Ich versuchs«, murmelt sie.

»Das genügt mir nicht. Streng dich an.«

»Was willst du hören?«, fragt sie lauter und schaut über die Schulter zu mir.

»Dass es nicht deine Schuld ist. Ich will genau diese Worte hören.«

Wasser tropft von ihren Lippen. Dunkle Make-up-Spuren umgeben ihre Augen, was sie für mich in dem Moment noch unwiderstehlicher macht. Ich müsste sie nur hart gegen die Wand drücken, ihren Arsch anheben und könnte tief in sie stoßen. Diese verdammten Tränen. Dieser gebrochene Blick. Dieser Schmerz in ihren blaugrünen Augen ziehen mich so an.

»Ich … kann nicht.«

Nun streiche ich meine feuchten Haarsträhnen aus meiner Stirn, umfasse ihre linke Brust und vergrabe meine Finger in ihr. Sie keucht vor Schmerz. »Ich will es hören.«

»Ich weiß, aber es geht nicht.« Hinter ihr reibe ich meine Härte an ihrem Arsch, langsam und bedrohlich.

»Willst du die falsche Schuld die gesamten nächsten Wochen, Monate, Jahre mit dir herumtragen, die dir den Schlaf rauben, und in eine Depression verfallen? Willst du irgendwann nur noch von diesen Gedanken wach gehalten und gequält werden, bis der einzige Ausweg darin besteht, Schlaftabletten zu nehmen, um die Stimmen in deinem Kopf zum Schweigen zu bringen?«

Sie schaut überrascht über ihre Schulter, sieht vermutlich, wie mich die Sache aufwühlt. »Also, verdammt, streng dich an und sag, dass es nicht deine Schuld ist. Diabo ist daran schuld, nur er!«

Sie zittert in meinem Griff, da ich ihre linke Brust verdammt fest umfasse und nun auch ihre Hüfte. Schnell gebe ich sie frei, da ich sie nicht verletzen will. Sie wendet sich in dem Moment mit ihren geröteten Augen um. Nein. Nein. Nein. Als sie tiefer in meinen Augen forscht, tritt sie an mich heran und umarmt mich. Wieso? Ihre vollen Brüste drücken sich an meine Muskeln. Sie klebt förmlich an mir.

»Ich weiß nicht, was du erlebt hast, aber …« Nun löst sie sich, hebt sich auf die Zehenspitzen und küsst meinen Mundwinkel. »Ich strenge mich an.« Sie verzieht ihr Gesicht erneut vor Schmerz. Fuck!

Ich schaue knurrend zur Seite. Als ich mich entschließe, die Dusche zu verlassen, umfasst sie meinen Schwanz. Kann sie mir ansehen, dass mich ihre Tränen brechen?

Sie massiert ihn, legt ihre Lippen an mein Kinn, da ich das Gesicht angehoben habe, und küsst es. Leckt über meinen Hals, beißt in ihn und kratzt grob über meine Brust. »Ich will noch mehr Schmerz fühlen, um diese Nacht zu überstehen. Tu mir weh.« Meine Augen wandern zu ihrem wunderschönen Gesicht, ihre gerade Nase, den vollen rosafarbenen Lippen, den großen unschuldigen verweinten Augen.

»Erst sag die Worte«, befehle ich ihr.

»Hilf mir dabei.« Ich fluche, doch dann lasse ich jede Zurückhaltung sinken. Ich kann ihr nicht länger widerstehen.

»Fuck, du wirst es bereuen.« Und ehe sie es sich anders überlegen kann, umfasse ich ihren runden prallen Arsch fest und hebe sie an mir hoch. Sie stöhnt, weil meine Finger sicher die empfindlichen Striemen berühren. Aber für mich symbolisiert dieses schmerzhafte Stöhnen reine Lust. Ich senke das Gesicht und küsse sie, beiße in ihre Unterlippe und schiebe ihre Pobacken auseinander, um meinen Schwanz besser in sie stoßen zu können. Sie keucht, klammert sich an meinen Schultern fest und beißt in mein Kinn. Nicht sanft, sondern vor Verlangen. Keine Ahnung, ob sie feucht genug ist, ob sie weiß, worauf sie sich einlässt, aber ich stoße in der nächsten Sekunde hart in ihre Pussy. Ein überwältigender Schauer rast durch meinen Körper, als ich in ihr bin. Sie fühle, an meinem Mund schmecke, sie rieche, sie erregt keuchen höre. Ich sie komplett und vollkommen wahrnehme.

Sie wimmert und beißt in meine Schulter. So fest, dass ich aufstöhne. Der erste Stoß ist überwältigend. Ich ziehe mich zur Hälfte aus ihr zurück, um erneut in sie einzudringen. Sie ist fucking eng, aber perfekt feucht. Noch war ich nicht komplett in ihr, nur zu zwei Drittel. Aber selbst das würde genügen. Ich will sie nicht überfordern.

»Fick mich härter, Saturno«, höre ich ihre Bitte über das Prasseln des Wassers. Ich halte sie zwischen der Fliesenwand und mir gefangen, mir komplett ausgeliefert und ficke sie mit gefühllosen, harten Stößen. Jedes Mal schiebe ich mich tiefer in sie. Weiter, intensiver. Sie lässt es zu, scheint es zu genießen.

»Mehr. Du musst dich nicht zurückhalten.«

»Fuck, Perle …« Wieso sagt sie sowas? Denn diese Worte entfesseln das wilde Tier in mir, und ich kann nicht anders, als ich zu sein. Sie so zu nehmen, wie ich es mir unzählige Male vorgestellt habe. Hungrig. Besessen. Hemmungslos. Aus reiner zügelloser Gier.

»Jetzt … sag es …«, verlange ich und beiße in ihr Ohr.

Weiterhin bestimme ich das Tempo, benutze sie und genieße es, sie an mir auf und ab zu heben und meine komplette Länge in ihr zu versenken. Sie lehnt den Kopf gegen die sandfarbene Fliesenwand, zittert, keucht und weint. Ich ändere den Winkel, um so ihre Lust und Schreie anzukurbeln. Ihre Pussy wird enger. Ich nehme sie ohne Pause. Der Sex ist roh und verdammt geil. Er ist nur da, um unsere Gefühle abzubauen.

»Sag es!« Ich nehme eine Hand von ihrem Arsch und umfasse ihre Kehle. Sie starrt mich an. Aber sagt nichts. Ich lasse sie an mir herabrutschen und ziehe mich zuvor aus ihr.

»Aber …«, fragt sie verunsichert. Ich grinse diabolisch. Dann drehe ich sie vor mir um, greife fest in ihr feuchtes Haar und umfasse ihre Hüfte. Danach dringe ich von hinten in sie ein. Sie hält sich vergebens an der Fliesenwand fest, als ich sie hart ficke.

»Was? Wir sind noch nicht am Ende angekommen. Nicht wenn du … nicht sagst, was ich … hören will«, knurre ich ungebremst.

Immer und immer wieder stoße ich in sie, sehe, wie mein Schwanz in sie eindringt, in ihr verschwindet und was es mit ihr macht. Sie keucht und wimmert. Danach schlinge ich meinen Arm um ihre Brüste und drücke sie vor mir gegen die Fliesenwand wie meine Beute und Geliebte zugleich. Um nachzuhelfen, schiebe ich meine Finger über ihren Bauch, tiefer zu ihrer Pussy. Als ich zwischen ihrer Spalte ihre Perle ertaste, umkreise ich sie, übe mehr Druck aus und genieße ihre Laute.

Mein Schwanz ist mittlerweile komplett in ihr, was nicht bei jeder Frau gelingt. Ich schaue an uns herab, vögele sie weiter und massiere ihre Klit, bis sie schreiend vor Lust jede Sekunde kommt. Verdammt zieht sie sich eng um meinen Schwanz zusammen.

»Sag es …« Ich nehme die Finger von ihrer geschwollenen Klit.

»Nein!«, faucht sie. »Nein, komm schon.«

»Rede einfach und ich erlöse dich.«

Sie schluckt laut. »Es ist … ist … nicht meine Schuld«, keucht sie abgehackt.

»Noch mal!«

Ich ficke sie weiter.

»Es ist nicht meine Schuld.«

»Besser. Aber nicht gut genug. Streng dich an! Schrei es heraus!«

Nun beende ich ihre Folter und lasse sie kommen. Sie schreit laut auf.

»Es ist nicht meine SCHULD!«

Ihr Körper zittert so heftig, dass ich glaube, sie würde jeden Moment zusammensacken. Ich halte sie in meinen Griffen gefangen, nehme sie weiter und verschaffe ihr einen weiteren Orgasmus. Ihr Becken zuckt, ihr Stöhnen ist so unsagbar tief, dass es mich immens erregt und mein Schwanz pulsiert. Als sie mich wimmernd und bettelnd anfleht, aufzuhören, lasse ich sie noch mal kommen. »Nein, nein, NEIN, SATURNO!«

Als sie meinen Namen ausstößt, knurre ich kehlig, meine Lust explodiert und ich komme mit vier harten Stößen in ihrer immens geilen Pussy. Ich ergieße mich in ihr und lege den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken. Was ein Fick!

Schwer keuchend rauscht das Blut in meinen Ohren. Neben dem Prasseln des Wassers ist nur unsere angestrengte Atmung zu hören. Sie tastet mit den Fingern nach meinem Unterarm, der über ihrem Bauch liegt. Meine Finger ruhen reglos auf ihrer Klit.

»Ich glaube, wenn du dich aus mir zurückziehst, kippe ich um.«

Ich muss über ihre Worte lachen. »Heißt, du willst eine zweite Runde? Kein Problem.«

Sie schnauft. »So meinte ich das nicht.«

Ich weiß, wie sie es gemeint hat. Ihre Knie geben nach, sobald ich sie nicht länger halte. Und genau das geschieht, als ich mich aus ihr zurückziehe.

»Geht es dir jetzt besser?«, erkundige ich mich, umfasse ihre Mitte und drehe sie zu mir um. Sie holt zittrig Luft und nickt schwach lächelnd.

»Danke. Es hat geholfen.« Dennoch forscht sie in meinen Augen, was mir nicht gefällt. Sie schnappt sich den Duschschaum, gibt eine Portion auf ihre Hand und beginnt mich einzuschäumen. Verwirrt schaue ich auf ihre Hände, die über meine tätowierte und vernarbte Haut gleiten, als würde sie das jeden Tag tun.

»Wer hat sich das Leben genommen, der dir nahestand?«, fragt sie mich unerwartet, sodass ich den Unterkiefer anspanne. Als sie erneut zu mir aufsieht, ist da nicht die reine Neugierde zu entdecken, sondern aufrichtiges Mitgefühl.

Shit. Ich hätte mein Maul halten sollen. Ich schnaube und weiche ihrem Blick aus.

»Es ist lange her.«

»Wer?«

»Meine Schwester.«


Fünfzehn
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MADISON


Vollkommen nackt, erschöpft und mit feuchtem Haar liegen wir in seinem Bett. Es muss nach meinem abendlichen Nickerchen von einer Angestellten frisch bezogen worden sein. Denn seine tiefblauen Laken mit den bestickten Blüten im selben Farbton duften herrlich nach frischem Weichspüler.

Saturno hat sein Bein über meine Knie geschlungen, durchkämmt mit seinen Fingern mein Haar und wirkt in Gedanken.

»Willst du mir davon erzählen?«, frage ich ihn im schwachen Schein der Wandleuchten. Saturnos Räume sind dunkelgrau eingerichtet im selben luxuriösen Stil wie die anderen Räume des Palais. Wie bei jedem Lord befindet sich das herrschaftliche Bett im Zentrum des Schlafzimmers und wird von Wandschränken und Kommoden umgeben.

Ich lausche seiner Atmung. »Wie gesagt, es ist lange her, Madison. Sieben Jahre, um genau zu sein. Sieben Jahre ist Ondina tot.«

Ondina? So muss seine Schwester heißen. »Sie war so wie du, lebensfroh, für jeden Spaß zu haben, hat sich für andere eingesetzt, war immer gut gelaunt und wunderschön. Sie hatte verdammt viele Verehrer, die ich ihr kaum vom Hals schaffen konnte.«

Ich hebe neugierig die Brauen und muss in mich hineinschmunzeln. Denn sofort habe ich ein Bild vor Augen, wie seine Schwester durch die Schule lief, jeder zweite Kerl ihr hinterherblickte und Saturno sie mit seinen finsteren Blicken strafte.

»Klingt nach einer Menge Spaß.«

»War es auch, da keiner wusste, dass sie auf Frauen stand.« Er räuspert sich. »Ich wusste es und ihre Freundin natürlich.«

»Sie hatte eine feste Freundin«, hake ich nach und drehe mich langsam zu ihm um. Er hat den Kopf aufgestützt, beobachtet mich einen Moment und mustert mein Gesicht. Seine Finger sind in den längeren Strähnen seines Sidecuts vergraben. Er kaut auf seinem Unterlippenpiercing. Gleich darauf hebt er die rechte Braue, in die zwei schmale Streifen einrasiert sind. Er sieht so verdammt männlich, rau und doch auf seine Art schön aus. Außerdem strahlt er immer dieses Selbstbewusstsein aus, das mir imponiert. Nur gerade wirkt er ganz anders auf mich.

»Ja, hatte sie. Sie waren zuerst beste Freundinnen, bis sich mehr zwischen beiden entwickelte. Ondina hatte eine Scheißangst, es unserer Familie zu erzählen, und wollte es geheim halten. Doch mir hat sie sich an einem Abend anvertraut. Du hast selbst einen Bruder und weißt, dass man für gewöhnlich ihr Geheimnis kennt, bevor sie es einem beichten.«

Ja, er hat recht. Wenn mir Cássio etwas verheimlicht oder ihn etwas beschäftigt, weiß ich vor ihm, was los ist. Aber ich will immer, dass er es mir selbst sagt und ich es nicht mit einer Befragung aus ihm herausholen muss.

Nickend versinke ich in dem Gletscherblau seiner Iriden und male mit dem Zeigefinger seine Braue nach. Zwei Furchen entstehen über seinem Nasenrücken.

»Sie hat es nur dir anvertraut, dass sie auf Frauen steht?«

»Ja, soweit ich weiß nur mir. Wir stammen aus einer privilegierten Familie mit viel Geld. Unserer Familie gehört eines der größten Druckerei-Unternehmen Portugals. Es gibt sieben Werke mit über achthundert Mitarbeitern.«

Verblüfft ziehe ich die Brauen zusammen. So viele Mitarbeiter? Dass … dass er aus solch einer Familie stammt, hätte ich nicht erwartet.

»Schau nicht so überrascht, Madison. Joaquim hat dir bereits erklärt, dass der Gesellschaft für gewöhnlich einflussreiche Familien beitreten. So wie meine.« Bedeutet, seine Familie ist ebenfalls Teil der dunklen Gesellschaft?

»Und es gibt nun mal Traditionen. Eigentlich gibt sich die Gesellschaft ziemlich weltoffen, aber wenn es darum geht, ihre Kinder untereinander zu vermitteln, ist sie doch sehr konservativ. Deswegen hatte meine Schwester Angst, dass sie verstoßen werden könnte, wenn herausgekommen wäre, dass sie lesbisch war.«

»Verstehe. Somit hat sie die Beziehung zu ihrer Freundin verheimlicht? Bis zu ihrem Tod?«

»Bis zu ihrem Tod, ja.«

»Warum nahm sie sich das Leben? Wenn ihr Geheimnis außer dir niemand wusste, dann …«

»Weil ihre Freundin Nerea zwei Jahre zuvor ermordet und von zwei Männern, die bis heute nicht gefunden worden sind, gefoltert und vergewaltigt worden ist.«

Mein Magen knotet sich schmerzhaft zusammen. Zugleich wird mir schwummrig.

»Ihrer Freundin wurde das angetan?« Ich kann nicht aussprechen, was er aufgezählt hat. Saturno nickt, schiebt seine Finger in mein Haar und lässt seinen Blick durch das Zimmer schweifen. »Sie haben gemeinsam einen Nachtclub besucht und sich anschließend auf dem Heimweg getrennt. In dieser Nacht wurde Nerea Opfer von zwei Wichsern, die ihr Nerea genommen und ihr Herz gebrochen haben. So wie du gab sich Ondina die Schuld, dass Nerea ermordet worden ist. So oft hat sie sich Vorwürfe gemacht, dass sie sie nicht nach Hause begleitet hat.«

»Hätte sie es getan, wäre womöglich sie …«

»Ich weiß«, unterbricht mich Saturno. »Aber sie wollte nicht wahrhaben, dass es nicht ihre verdammte Schuld war. Sie konnte sich selbst nicht verzeihen. Während meine Familie glaubte, dass Ondina ihre beste Freundin betrauerte, wusste ich, hat sie ihre große Liebe verloren. Sie war in den zwei Jahren nicht mehr sie selbst. Sie hoffte immer wieder, dass die zwei Täter gefasst wurden. Es gab zahllose Hinweise und doch führten sie ins Leere. Das gab ihr den Rest. Sie schlief kaum noch, aß nicht mehr und zog sich bloß in ihr Zimmer zurück. Sie brach eine Therapie nach der nächsten ab. Innerlich starb sie mit jedem Tag ein bisschen mehr. Und dann …« Saturno blinzelt und holt tief Luft, während er die Unterlippe zwischen die Zähne zieht. »Hat sie ihr Leiden selbst beendet.«

Tränen laufen mir unaufhörlich über die Wangen, als ich die Geschichte über seine Schwester höre. Es bricht mir das Herz, dass Ondina so an dem Tod ihrer Freundin zerbrochen ist. Dass die Monster, die ihr Nerea entrissen haben, auch zur Hälfte Ondina getötet haben.

Ich schluchze. Saturno schaut mit glänzenden Augen zu mir.

»Ich habe dich bisher nie vor Mitgefühl weinen sehen.«

»Es ist so grausam.«

»Ist es.« Er schiebt seine Finger an meinen Hinterkopf und zieht mein Gesicht an seine starke Brust. »Mich beruhigt der Gedanke, dass Ondina und Nerea wieder vereint sind. Dort, wo sie sind, müssen sie hoffentlich nicht leiden und können so sein, wie sie wollen.«

Ich klammere meine Finger um seinen Oberarm. Seine beruhigende tiefe Stimme vibriert unter seiner Haut. Mit jedem Wort bringe ich mehr Tränen hervor.

»Es tut mir so leid. Für dich. Für beide.«

»Muss es nicht. Es sollte diesen Bastarden leidtun, wenn wir sie gefunden haben.«

»Heißt, du suchst nach ihnen?«

»Ja, ich werde sie finden. Irgendwann«, antwortet er mit seiner sonst so eiskalten Killerstimme. Und sie foltern und töten – beende ich seinen Gedanken.

»Verstehst du jetzt, warum du dir nicht die Schuld an etwas geben sollst, auf das du keinen Einfluss hattest? Diese Schuldgefühle vergiften dich irgendwann.« Jetzt verstehe ich, wieso er so besessen war, dass ich immer und wieder sagen soll, dass Taikas Tod nicht meine Schuld ist. Dennoch fühlt es sich so an.

An seiner warmen beschützenden Brust nicke ich. Dass ich Saturno jemals so nah kommen werde, hätte ich niemals vermutet. Aber seine Nähe, Wärme und Stärke lösen etwas in mir aus. Den Wunsch, sie immer um mich haben zu wollen.

»Ich weiß jetzt, was du meinst. Du musst dir aber keine Sorgen um mich machen. Ich zerbreche nicht an den Schuldgefühlen.«

»Ach nein?« Nun hebe ich das Gesicht.

»Was ist, wenn dein Bruder stirbt? Wenn er dir genommen wird, bevor du ihn finden konntest?« Mir versetzen seine Worte einen eiskalten Stich mitten ins Herz. Ich schüttele den Kopf.

»Das wird nicht passieren.«

»Was, wenn doch?«

Dann wäre mein Leben nicht mehr das, was es war. Er ist aus demselben Blut wie ich, mehr als mein Bruder, mein Seelengefährte, mein Vertrauter, der wichtigste Mensch in meinem Leben.

»Besser, du lernst, dass du auf gewisse Dinge keinen Einfluss hast. Es wird zwar nicht weniger wehtun, aber dich zerstört es nicht komplett.«

Seine Worte lösen in mir eine bedrückende Enge aus. Ich weiß, dass er mich warnen will, damit mir nicht dasselbe wie seiner Schwester zustößt. Allerdings bin ich nicht sie.

»Ich werde ihn finden und retten«, murmele ich die Worte zu mir selbst. Wie es aussieht, scheint jeder Lord hinter seiner meterhohen, metallharten Fassade seine eigene grausame Geschichte zu erzählen zu haben. Denn Neptuno verhält sich in meinen Augen wie jemand, der seinen Schmerz auf andere überträgt. Saturno und er scheinen sich in diesem Punkt kaum zu unterscheiden. Ich wüsste zu gern, was es bei Neptuno ist.

»Wirst du. Mit meiner Unterstützung«, ergänzt Saturno. Ich verziehe das Gesicht.

»Du musst mir nicht helfen.«

»Ich weiß. Aber ich werde. Du stehst unter meinem Schutz. Und Neptunos. Plutão muss dir kein Zeichen einritzen, er wird dir ebenfalls helfen. Da blieben bloß noch Joaquim und Urano übrig.«

»Joaquim hat mir zugesagt, meinen Bruder zu finden«, erkläre ich ihm.

»Dann fehlt bloß noch Urano. Es wird ein Leichtes sein, ihn zu überzeugen.«

»Wieso brauche ich die Zustimmung von euch allen?«

Saturno lacht schwerfällig, schlingt sein Bein um meine Oberschenkel und presst mich enger an sich. »Weil du zu uns gehörst. Das sollte dir doch mittlerweile klar sein. Erst mit der Zustimmung der obersten Lords wird ein Vorhaben umgesetzt. Deine Karten stehen also sehr gut, dass wir dir gemeinsam helfen. Vorausgesetzt, du vertraust uns.«

Das ist ein Punkt, mit dem ich mich schwer arrangieren kann. Ihnen vertrauen ist eine Sache, die mir nicht leichtfallen wird.

»Ich überdenke alles.«

Er streichelt über meinen Kopf und eine heilsame Stille setzt zwischen uns ein. In immer kürzeren Abständen fallen mir die Augen zu. Weiterhin liegen wir eng umschlungen, nackt und seltsam vertraut im Bett, als ich in einen traumlosen, erholsamen Schlaf flüchte.


Sechzehn
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CÁSSIO


Türen werden geöffnet und fallen laut krachend ins Schloss. Ich drehe das Gesicht von links nach rechts, um zu wissen, was los ist. Die Männer sind aufgewühlt, wirken aggressiver als sonst.

Mein Schädel schmerzt höllisch und mein linkes Auge tränt die gesamte Zeit. Es ist so zugeschwollen, dass ich es nicht mehr öffnen kann. Vorsichtig schiebe ich mich auf den Knien in Boxershorts zu der Wasserschale, die auf dem Boden steht. In diesem Raum ist es kalt. Sehr kalt. Die Stimmen hallen jedes Mal an den Wänden wider, sobald mein Verlies betreten wird.

In den letzten Tagen haben sie mir immer weniger Besuche abgestattet, mich nicht mehr so oft gefoltert, mich nicht mehr befragt. Entweder gehen sie davon aus, dass Madison nicht kommen wird, oder aber sie haben meine Schwester bereits. Ich bete, dass Madison so schlau ist und sich nicht auf die Dolce Morte einlässt. Da meine Hände auf den Rücken fixiert sind, muss ich mich nach vorn zur Metallschale beugen wie ein Hund, um zu trinken oder mein Gesicht zu kühlen.

Mein Körper schmerzt überall, dass ich nicht einmal mehr weiß, wo es mir am meisten wehtut.

Sind es die Schultern, die von der dauerhaften Fesselung meiner Handgelenke auf dem Rücken überdehnt werden? Ist es mein Auge, das brennt, zugeschwollen ist und sich irgendwie dumpf anfühlt? Ist es meine rechte Flanke, die jedes Mal schmerzt, wenn ich tiefer Luft hole? Oder mein linker Unterschenkel, der gebrochen zu sein scheint?

Ich weiß es nicht. Ich habe verlernt, was fühlen bedeutet. Ich kann nicht einmal mehr meine Gedanken zu Ende denken. Ich habe kein Zeitgefühl an diesem Ort.

Nur eines weiß ich: Ich will hier nicht krepieren.

Ich habe mehr als zwei Mal versucht, zu fliehen, was ich bitter bereuen musste. Beim ersten Versuch gelang es mir, den Raum zu verlassen und die Stufen zur nächsten Etage hochzusteigen. Sie haben mich nach zehn Minuten, bevor ich mich überhaupt orientieren konnte, eingefangen.

Beim zweiten Versuch konnte ich mich von den Kabelbindern befreien und habe den Mann, der mir das Essen bringt – meistens Nudeln oder Reis – angegriffen. Ich habe es nicht einmal bis zum Ausgang geschafft. Seitdem wurden die Kabelbinder gegen Metallschellen ausgetauscht und meine Gelenke statt vor meinem Körper auf meinem Rücken fixiert. Natürlich nachdem sie mich verprügelt haben. Einmal so sehr, dass ich für mehrere Stunden das Bewusstsein verloren habe.

Ich will mir nicht ausmalen, was sie mit meiner Schwester anstellen, wenn sie hier ist. Bitte komme nicht, Maddi!

Ich habe diesen Gedanken so oft gedacht, Millionen Mal. Ich habe sogar innerlich die Lords angefleht, dass sie meine Schwester bewachen und aufhalten werden, sobald sie mich sucht. Und ich spüre, dass sie nach mir sucht.

Für wenige Sekunden halte ich die Luft an, dann tauche ich mein Gesicht in das Wasser der Metallschüssel. Das Wasser lindert kurzzeitig die Hitze, das Brennen, das Pochen.

Unerwartet klacken die Schlösser an der Metalltür. Schritte nähern sich mir über den rauen Betonboden.

»Scheiße, es stinkt hier drin wie im Pumakäfig!«, beschwert sich eine Stimme, die ich bisher nur einmal gehört habe. Sie gehört diesem Clayton. Jemand greift fest in mein Haar und reißt meinen Kopf zurück.

Flach atmend rinnt mir das kalte Wasser den Hals entlang, weiter über meine Brust.

»Scheiße, sieht er zugerichtet aus«, stellt Clayton mit einem gekünstelten Bedauern in seiner Stimme fest.

»Er hat mehr als zweimal versucht zu fliehen, Boss.« Wieso wohl? Weil ich ihre Scheißgastfreundschaft in diesem arschkalten, stinkenden Kellerloch genieße?

Ich muss in einen verdammten Eimer scheißen und pinkeln, bekomme nur alle zwei oder drei Tage etwas zu essen und einmal täglich eine Schüssel Wasser, das ich wie ein Tier trinken muss.

»Die Barros-Zwillinge scheinen echt zäh zu sein. Wir unterhalten uns jetzt, blinder Sack.« Wichser!

Mein Haar wird mit einem Ruck freigegeben. »Ich glaube, es würde dir nichts ausmachen, wenn ich dir beide Augäpfel aus dem Schädel schäle. Sehen kannst du ohnehin nicht. Dafür dürften deine Mitmenschen deinen Anblick zum Fürchten finden.« Eine Hand umfasst meine Wange und drückt seinen Daumen in mein zugeschwollenes Auge. Ich schreie auf.

»Lass los!«

»Das Auge hier sieht verdammt entzündet aus«, lacht er schäbig. »Mit dem fangen wir zuerst an.«

»Ich habe euch alles erzählt, was ihr wolltet. Ich weiß nicht …« Eine Faust trifft mein rechtes Jochbein. Mein Kopf fliegt mit voller Wucht zur Seite. Ich schmecke Blut, ein Zahn fühlt sich locker an.

»Ja, ja, ich weiß, dass du nichts weißt. Angeblich. Aber ich habe deine Phrasen satt. Du hättest erwähnen sollen, dass deine Schwester Joaquim Meneses’ Frau ist! Na? Ist dir das wichtige Detail entfallen?«

Seine Frau? Was?

Clayton wirkt rasend vor Wut, tobt förmlich und scheint zu allem bereit. »Wieso ist das wichtig?«, bringe ich röchelnd über die Lippen.

»Weil er zwei meiner wichtigsten Männer erschossen hat!«

»Wann?«, krächze ich. Ist dieser Joaquim, Plutãos Bruder, aufgetaucht, um die Dolce Morte anzugreifen?

»Als deine Schwester auf einem Motorrad zu eurer schnuckeligen Wohnung gefahren ist. Gleich darauf, das hat mir einer meiner Männer berichtet, ist Joaquim mit einem Leibwächter angerückt. Er hat meine Leute, die die Wohnung im Auge behalten sollten, erschossen. Und das bedeutet Krieg! Verstehst du das? Leuchtet dir ein, was du angerichtet hast?«

Meine Schwester fuhr auf einem Motorrad zu unserem Appartement? Mir fällt es verdammt schwer, ihm zu folgen. Seine Informationen zu verarbeiten. Denn mein Kopf fühlt sich so träge und benebelt an.

»Nein, ich wusste nicht …«

»WAS WUSSTEST DU NICHT, DU WURM?!«, brüllt er mich an, sodass ich zurückweiche. Jemand tritt gegen meinen Rücken, damit ich nicht umkippe. »Etwa, dass deine nicht in den obersten Rängen der Gesellschaft mitmischt? Wieso sollte sich Joaquim Meneses persönlich herablassen, ihr nachzufahren und sie daran zu hindern, mit meinen Leuten mitzugehen?« Sie wollte mit den Morte mitgehen? Heißt, sie weiß, dass ich gefangen gehalten werde. Und sie weiß auch, was die Dolce Morte von uns wollen.

»Er … er hat sie … abgehalten?«

»Er, er, er«, stammelt er meine Worte nach. »JA! Er hat sie aufgehalten und bestimmt nicht, um die Sache auf sich beruhen zu lassen. Mit Sicherheit weiß er jetzt von der Beute, die mein Vater vor über siebzehn Jahren seinem besten Freund anvertraut hat. Die zwanzig Millionen gehören uns, kapierst du das? Sollte deine Schlampe von Schwester der Gesellschaft die Beute aushändigen, werde ich sie dafür bluten lassen!«

Obwohl es unangebracht ist, muss ich lächeln. Wenn ich es richtig kapiert habe, kam Maddi in unsere Wohnung, um etwas zu holen oder nach mir zu suchen. Dieser Wichser von Clayton hat Männer abgestellt, die die Wohnung im Auge behalten haben. Der Anführer der Lords ist Maddi gefolgt und hat sie davon abgebracht, mit den Männern der Dolce Morte mitzugehen. Er hat sie erschossen. Heißt, Maddi hat gefunden, was die Morte wollen. Somit wollte sie zu mir und dieser Joaquim hat sie aufgehalten?

So wie ich es mir in Gedanken gewünscht habe. Keine Ahnung, warum der Lord das getan hat, wo meine Schwester für ihn doch nur eine Hure ist, die die Zinsen meines geliehenen Kredits in Form von Sex abzahlen soll. Aber er hat ihr geholfen. Sonst wäre sie hier und würde genauso gefoltert werden. Denn ich bin mir mittlerweile zu tausend Prozent sicher, dass ich diesen Kellerraum nicht mehr lebend verlassen werde. Sollte Maddi kommen, würden sie bloß ihre Informationen aus ihr herausfoltern und sie danach töten. Den Morte geht es nur um das Geld. Sie würden uns niemals freilassen. Weder mich noch meine Schwester.

Während ich meiner Überlegung folge, redet dieser Clayton weiter auf mich ein. »Was weißt du über die Gesellschaft? Ist deine Schwester Joaquim Meneses’ Frau? Denn die Informationen, die ich erhalten habe, sagen etwas anderes. Sie soll nur eine Hure für ihn sein, die er rumreicht!«

Stimmt, Anibal ist sicher sein Informant. Er hat gesehen, was sie mit meiner Schwester machen.

»Ich weiß … es nicht.« Ich weiß wirklich nicht, warum sich der Lord der Lords die Mühe gemacht hat, meine Schwester zu beschützen.

»Was machen wir mit ihm, Clay? Er scheint wirklich nichts zu wissen.«

Clayton schnauft vor mir sichtlich erzürnt. Er überlegt kurz.

»Töten wir ihn. Er ist nutzlos«, schlägt ein Kerl schräg hinter mir vor. Ein Zittern erfasst meinen Körper. Andere werfen ein, mir die Augen hier und jetzt aus dem Kopf zu schneiden und mich meinem Schicksal zu überlassen.

»Nein, nein, einen Versuch unternehmen wir noch. Seine Schwester war bereit, ihn zu retten. Sie wird es wieder tun. Er wird sie darum anflehen!«

»Niemals«, bringe ich mit kratzigen Stimmbändern hervor. Das mache ich nicht. Denn Maddi wird alles unternehmen, um zu kommen, wenn ich sie anflehe.

»Du musst auch nicht reden, Cássio. Überlasse das Sprechen mir. Bringt mir einen Eimer mit Eiswasser und mein Smartphone.«

Eimer mit Eiswasser? Smartphone?

»Es wird Zeit, dass wir ihr ein Lebenszeichen von dir schicken. Lächeln nicht vergessen, verstanden?«, verhöhnt er ihn und tritt gegen seinen Oberkörper. Vor Schmerz knurrend kippe ich nach hinten. Dieses Mal fangen mich keine Arme auf. Die Kette um meine Handgelenke rasselt, Clayton lacht, dann schlage ich hart mit dem Hinterkopf auf dem Betonboden auf.

Der Dunkelheit vor meinen Augen weicht einer in meinem Kopf, die mir kurzzeitig das Bewusstsein raubt. Ich will einfach nur sterben. Bitte …


Siebzehn
[image: ]
MADISON


Ein Rascheln dringt an meine Ohren. Das Geräusch wird von einem kehligen Laut abgelöst. Rasch öffne ich die Augen und glaube, zu träumen. Vor mir umfasst Saturno eine Schlinge um seinen Hals. Hinter ihm steht eine dunkle Gestalt, die Saturno rückwärts aus dem Bett zerrt.

»Mach es dir nicht so schwer«, zischt Diabo. »Je weniger du dich anstrengst, desto schneller bist du bei deiner toten Schwester.«

Ich will in dem großen Bett hochfahren, als mir bewusst wird, dass meine Handgelenke auf dem Rücken gefesselt wurden. Genauso wie meine Fußgelenke. Was verdammt …!

Saturno starrt mich in seinem wilden Überlebenskampf mit gläsernen geweiteten Augen an. Er greift um sich herum, aber Diabo zwingt ihn auf die Knie. Anschließend tritt er zwischen Saturnos Schulterblätter und drückt ihn vors Bett auf den Teppich.

»Schließ am besten wieder die Augen, hübsche Madison. Das hier dauert höchstens fünf Minuten«, verhöhnt mich Diabo.

»Nein!«, schreie ich und winde mich in den Fesseln hin und her. Der Bastard hat mich mit Kabelbindern fixiert, während ich geschlafen habe. Sie schneiden mit jeder Bewegung tiefer in meine Haut.

Da Diabo auf Saturno kniet, kann ich sein Gesicht nicht sehen, dafür seine erstickten Laute hören. Er kämpft wie besessen um sein Leben. Ich schiebe mich mit den Füßen und der linken Schulter mühsam übers Bett. Mir muss etwas einfallen, bevor Diabo Saturno erdrosselt.

Mit gesenktem Gesicht hockt Diabo weiterhin auf Saturno, bis er mit Schwung umgerissen wird.

»Poça!«, knurrt Diabo hinter seiner schwarzen Maske. Schon zieht sich Saturno schwer atmend am Bettrand auf die Beine. Er schaut zu mir. Als er sieht, dass mir nichts fehlt, stürmt er auf Diabo zu.

»Das war ein Riesenfehler«, bringt er grollend und mit rauen Stimmbändern hervor. Im nächsten Augenblick verpasst er Diabo einen kräftigen Haken ins Gesicht, von dem sein Kopf zur Seite fliegt. Danach rammt Saturno ihm die Faust in den Magen und stößt Diabo brutal gegen die Schranktüren, die in ihren Scharnieren erzittern. Diabo schnappt gierig nach Luft. Plötzlich springt eine Klinge zwischen seiner schwarz behandschuhten Hand hervor.

»Pass auf! Er hat ein Messer.« Bevor Saturno erneut ausholen kann, hält er inne und springt zurück.

»Miese Schlampe!«, bellt Diabo. »Musst du mir immer in die Parade fahren!«

Gekonnt lässt Diabo die Klinge zwischen den Fingern kreisen, um Saturno auf Abstand zu halten. Doch gleich darauf setzt Saturno zum Angriff an, umfasst Diabos Arm und reißt ihn nach oben. Ein Knacken ist zu hören. Danach tritt Saturno ihm in die Kniescheibe. Wieder knirschen Knochen. Diabos Brüllen ist ohrenbetäubend laut.

»Das wirst du bereuen!« Diabos Ellenbogen trifft Saturnos Gesicht, sodass er sich befreien kann. Metall blitzt durch die Luft, und schon umfasst Saturno mit beiden Händen Diabos Klinge, die auf Saturnos Bauch abzielt. Diabos Arm zittert.

Plötzlich knickt sein Knie weg und er fällt zu Boden. Blut rinnt unter seiner Maske hervor, er atmet schwer. Auch Saturnos Lippen sind blutbedeckt. Seine Nase wirkt gebrochen.

Anschließend fängt sich Diabo mit der rechten Hand am Boden ab. Als Saturno ihn am Hemd packt und hochzerren will, holt Diabo wieder mit der Klinge aus. Saturno umfasst Diabos Handgelenk und dreht es hart nach hinten. Diabo stöhnt auf, während die Klinge klappernd zu Boden fällt.

»Jetzt bin ich gespannt … zu sehen, wer die feige Ratte … ist«, keucht Saturno gefährlich und greift nach Diabos Maske. Mittlerweile habe ich mich bis zum Bettrand geschoben. Auch wenn Saturno nicht mehr aussieht, als ob er Hilfe bräuchte, will ich nicht untätig zusehen. Doch bevor Saturno die Maske über den Mund des Angreifers gezogen hat, rammt ihm Diabo seine Faust hart unters Kinn und schlägt Saturnos Hand zur Seite. Ihm gelingt es, sich zu befreien und zu fliehen. Wieder … Saturno eilt ihm hinterher!

»Bleib stehen, du Hurensohn!«

So schwer wie Diabo von Saturno zugerichtet worden ist, kommt er sicher nicht weit. Saturno wird ihn einholen. Er muss, ansonsten überlebe ich keinen Angriff mehr. Beinahe wäre ich Zeugin davon geworden, wie Diabo Saturno erdrosselt hat.

Diabo erwähnte Saturnos Schwester. Das bedeutet, er weiß sehr viel über die Lords. Er muss tatsächlich ein enger Vertrauter sein. Wieso nur greift er sie an? Aus welchem Grund rechnet er mit ihnen ab?

Es vergehen Minuten, die mir wie Stunden vorkommen, als Saturno zurückkehrt. Ohne Diabo. In der Zwischenzeit habe ich mich aufsetzen, mich jedoch nicht von den Kabelbindern befreien können. Sie liegen zu fest um meine Gelenke.

»Und?«, frage ich Saturno. Er wischt sich das Blut unter der geröteten Nase fort und schüttelt den Kopf.

»Er muss in einen der Geheimgänge geflohen sein. Am Ende des Ganges hat er sich in Luft aufgelöst.«

Nein, nein, nein. »Hätte ich die Tür verschlossen!«, flucht er zu sich selbst und fährt sich durch sein Haar. Anschließend beugt er sich zu mir herab und umfasst mein Gesicht. »Geht es dir gut?«

»Besser als dir.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Denn um seinen Hals zeichnet sich ein tiefroter Rand ab, seine Nase sieht gebrochen aus und seine Flanke wie auch sein Kiefer sind gerötet. Die nächsten Tage werden große Blutergüsse daraus werden.

»Okay … Gut. Warte, ich befreie dich.« Er zieht das Schubfach des Nachttisches auf, holt ein Springmesser hervor und geht vor mir in die Hocke, um das Plastik um meine Fußgelenke zu zerschneiden. Anschließend reibt er meine Knöchel ungewohnt sanft. Ich wende mich mit dem Rücken zu ihm, damit er den Kabelbinder um meine Handgelenke durchtrennen kann. Kaum sind meine Hände frei, atme ich tief durch.

»Er hat sein Messer verloren«, sage ich zu Saturno, der sich zum Wandschrank umdreht. Vor ihm liegt eine etwa fünfzehn Zentimeter lange silberne Klinge. Vielleicht weiß er, wem sie gehört.

Als er sie aufgehoben hat, betrachtet er sie eingehend.

»Der Griff ist graviert«, stellt er fest. »Es ist die Klinge, die jeder von uns vor fünf Jahren an Weihnachten von Joaquim geschenkt bekommen hat.«

»Jeder?«, hake ich nach.

»Ja, jeder der obersten Lords«, erklärt er mir, nimmt auf dem Bett Platz und hält die Klinge über sein Gesicht. Das gedimmte Wandlicht, bei dem wir eingeschlafen sind, spiegelt sich orange in der polierten Klinge.

»Wenn jeder diese Klinge geschenkt bekommen hat, wird es doch leicht, herauszufinden, wer seine nicht mehr besitzt«, schlage ich vor, lege mich neben ihn und drehe das Gesicht in seine Richtung. Langsam wendet er sich mir zu und lächelt breit.

»Du bist ein brillantes Köpfchen. Ja, es ist eine Möglichkeit, um Diabo zu entlarven. Außerdem müssten ihn seine Verletzungen, die er davongetragen hat, verraten.«

Stimmt. Saturno hat ihm ordentlich zugesetzt, ihm mehrmals ins Gesicht geschlagen, in die Kniescheibe getreten und sein Handgelenk verdreht. Diabo muss auffällige Verletzungen davongetragen haben. So werden wir ihn erkennen, wenn Joaquim seine Männer zusammentrommelt.

Falls Joaquim die nächsten Tage dazu in der Lage sein wird.

Falls er sich erholt hat und ihm die Ärzte der Gesellschaft das Leben retten konnten.

So gern ich auch bei Saturno bleiben würde, ich will nach Joaquim sehen. Mein Blick wandert zum Funkwecker. Es ist 4.58 Uhr. Die Ärzte konnten ihn mehr als zwei Stunden behandeln.

»Darf ich zu Joaquim?«, bitte ich Saturno, der die Klinge zuschnappen lässt, sich in seiner nackten Göttlichkeit erhebt und mir die Hand reicht.

»Ich bring dich zu den anderen, Perle.«
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Um nicht Joaquims Räume nackt zu betreten, was ihm sicher gefallen würde, aber mir nicht, hat mir Saturno ein übergroßes schwarzes Hemd von sich geliehen. Ich könnte zweimal in das Kleidungsstück passen. Dafür duftet es so verführerisch nach dem großen Planeten.

Unter dem Hemd trage ich meinen Slip, da ansonsten für einige die Versuchung zu groß wäre, sich auf mich zu stürzen. Besonders wenn Neptuno in der Nähe ist.

Er wird mich sicher büßen lassen wollen, weil ich ihn im Billardzimmer ins Nimmerland geschickt habe.

Saturno begleitet mich zwei Etagen hinunter. Bei jedem Schritt behält er die Umgebung wachsam im Auge. Scheint, als erwarte er, dass jeden Moment Diabo hinter einem großen Gemälde oder goldgerahmten Schmuckspiegel hervorspringen könnte. Leider wäre es Diabo zuzutrauen. Aber Saturno hat ihn so zugerichtet, dass ich mir kaum vorstellen kann, dass er uns erneut angreift. Nicht diese Nacht mehr, die ohnehin dem Morgen weicht.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich Saturno, der sich hin und wieder den Hals reibt und den Unterkiefer hin und her schiebt, als hätte er Schmerzen.

»Es ging mir schon mal besser. Mit dir an meiner Seite schmerzt es halb so sehr.« Was für ein aufgesetztes Kompliment. Dennoch bringt es mich zum Schmunzeln. Allerdings gefrieren meine Gesichtszüge ein, als wir Joaquims Räume betreten und ein chemischer Geruch in der Luft schwebt.

Neptuno lehnt im Sessel, kreist einen Drink in der Hand und stützt den Kopf auf dem Handrücken auf. Die Beine hat er verschränkt auf dem Beistelltisch abgestellt. Er sieht aus, als würde er jede Sekunde eindösen.

Plutão tigert ungehalten im Nachbarraum vor dem Fußende auf und ab, während zwei ältere Männer der Gesellschaft um Joaquims Bett stehen.

»Wann wacht er endlich auf?«, fragt Plutão ungeduldig und kaut auf seinem Daumennagel herum. Als er mich entdeckt, senkt er die gesunde Hand.

»Die Narkose wird bald nachlassen«, erklärt ihm Omega, ein Arzt mit schmalem Gesicht, kahl rasierten Wangen und Kinn und leicht schrägen Augen. Er wirkt erschöpft und zugleich konzentriert, als er den Infusionsbeutel kontrolliert. Joaquim liegt im selben Bett oberkörperfrei und mit verbundenem Bauch wie ich vor wenigen Tagen. Sein Kopf wurde auf zwei Kissen erhöht, ab der Hüfte bedecken blutrote Laken den unteren Teil seines Körpers.

Auf mich erweckt er den Eindruck, als würde er bloß schlafen. Als würde er nicht unter Narkosemitteln stehen.

»Wartet bis sechs Uhr«, erklärt sein Arztkollege. »Er hat den Eingriff gut überstanden und sollte sich jetzt ausruhen. Keiner wird ihn mit Fragen oder unnötigen Dingen anstrengen.«

Neptuno schaut aus schmalen Schlitzen zu mir und grinst bei den Worten »unnötigen Dingen«.

»Ab sofort kümmere ich mich um die unnötigen Dinge«, erklärt er selbstlos, leert den Drink und erhebt sich aus dem Sessel. »Anfangen werde ich mit dem Vögelchen. Ich werde ihm jede Feder einzeln rupfen, bis sie mir erklärt, was passiert ist.«

Die eingeatmete Luft staut sich kurzzeitig in meinen Lungen.

»Bleib entspannt, Neptuno. Wir haben ein ganz anderes Problem.« Während die Ärzte Joaquims Räume verlassen, bleibt Plutão vor mir stehen und umfasst mit seiner gesunden Hand mein Gesicht. Er hat sich die Haut neben dem Daumennagel blutig gekaut.

»Geht es dir gut?«

»Aha, was könnte wichtiger sein, als dass uns die Verräterin sagt, was mit Joaquim passiert ist?«, nimmt Neptuno Fahrt auf und deutet auf mich.

»Diabo war vor wenigen Augenblicken bei uns.« Als Saturno bei Neptuno angekommen ist, mustert Neptuno ihn eingehend. Seine Blicke wandern zu seinem Hals, seinem Gesicht, das rote Male aufweist.

»Was?«, fragt Neptuno.

»Du hast mich richtig verstanden. Er war in meinen Räumen und hat versucht, mich umzubringen. Er ist im Blutrausch.«

Neptuno verzieht das Gesicht, deutet eine kreisende Handbewegung in der Luft an und runzelt die Stirn. »Geht es etwas genauer?«

»Er hat Joaquim angeschossen. Es waren nicht die Morte.«

»Klar und ich bin der Nikolaus. Hat Madison das erzählt?«

»Es ist wahr!«, antworte ich verärgert. »Diabo war vor dem Wohngebäude und hat Gilson und Taika ermordet, danach ist er auf Joaquim losgegangen.«

Plutão hängt mir an den Lippen. Er sieht nicht eine Sekunde so aus, als würde er mir nicht glauben.

»Ach komm«, schnaubt Neptuno. »Diabo hat sich seit drei Wochen nicht mehr gezeigt. Und er soll heute gleich zwei Mal aufgeschlagen sein?«

Saturno, der in schwarzen Jogginghosen vor Neptuno steht, ballt die Fäuste. »Ich glaube ihr.«

»Na klar, weil sie dich bereits weichgekocht hat. Dass ihr gevögelt habt, ist kaum zu übersehen.« Neptuno deutet auf Saturnos Schulter, auf der ich Bissspuren hinterlassen habe. »Sie hat dich eingelullt.«

»Glaubst du, ich habe mir eingebildet, dass mich jemand im Schlaf angegriffen hat!«, knurrt Saturno und stößt Neptuno zurück, der leicht ins Wanken gerät. »Wenn du nicht ihr glaubst, dann gefälligst mir! Wag es nicht, meine Worte anzuzweifeln.«

Saturno baut sich bedrohlich vor seinem Freund auf, dass ich ihn beinahe nicht wiedererkenne. Er kann verdammt Angst einflößend wirken.

»Ich glaube dir ebenfalls. Es würde keinen Sinn ergeben, dass du lügst. Spätestens wenn mein Bruder aufwacht, wird er uns deine Geschichte bestätigen.«

Dankbar lächele und nicke ich.

»Schön und gut. Nehmen wir an, Madisons Gruselmärchen wäre wahr. Was jetzt? Wir wissen immer noch nicht, wer Diabo ist. Wir wissen nur, dass ich es nicht sein kann.« Neptuno deutet auf sich. Hinter uns geht die Tür auf und Urano steckt den Kopf durch den Spalt. Wir sind komplett. »Schließlich wurde ich von Diabo angegriffen, als sich das Vögelchen bei mir befand und ihn abwehren wollte. Stimmt doch, Madison?« Mich trifft ein eiskalter berechnender Blick. Aber er hat recht.

»Stimmt. Ich kann es bezeugen. Neptuno ist nicht der Verräter.«

»Na, endlich kannst du dich als nützlich erweisen.«

Was hat er gesagt?! Ich fahre fauchend nach vorn, aber Plutão hält mich davon ab, auf Neptuno loszugehen. Dieser Psychopath!

»Urano kann ebenfalls nicht Diabo sein.« Neptuno deutet auf Urano, der nun den Raum durchquert und ziemlich müde aussieht.

»Wovon redet ihr? Ich wollte nach Joaquim sehen.« Gähnend zerwühlt er seine in Unordnung gebrachten Locken und trägt ebenfalls eine Jogginghose in einem dunklen Tannengrün.

»Er wird sich ja nicht selbst bewusstlos kopfüber an der alten Eiche vor dem Schlosseingang aufgehängt haben. Zwar weiß er immer noch nicht, wo die Augen vor Diabos Angriff unterwegs waren, aber er kann es auch nicht sein«, schlussfolgert Neptuno. »Dann wärst noch du, mein Großer.« Er neigt den Kopf und mustert Saturno. »Ich mache kein Geheimnis daraus, dass dich Joaquim verdächtigt hat, hinter der schwarzen Maske zu stecken.«

»Was?«, stoßen Urano, Plutão und ich gleichzeitig aus. Saturno hingegen wirkt kaum verwundert. Eher wütend.

»Ist mir aufgefallen. Aber ich bin nicht der Verräter.«

»Wenn es Madison bezeugen kann?«

»Kann ich«, sage ich klar und deutlich. »Ich bin wach geworden, als Diabo Saturno eine Schlinge um den Hals gelegt und ihn aus dem Bett gezerrt hat. Ich habe den Kampf zwischen beiden mitverfolgt und ihn mir nicht eingebildet.«

Neptuno prüft mich unverkennbar mit seinen intelligenten Augen. Die Frage, ob er mir wirklich glauben soll oder nicht, spiegelt sich in seinem attraktiven Gesicht wider.

»Glaub mir, ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Ich muss gar nichts, Schlampe!«, knurrt er. »Ich glaube dir kein Wort. Du bist nicht vertrauenswürdig. Du hast Joaquims Leben in Gefahr gebracht, das deiner neuen Verbündeten und Gilsons ebenfalls. Wärst du nicht aus so egoistischen Gründen geflohen, wäre es nicht dazu gekommen, dass Gilson und die Angestellte getötet wurden und Joaquim angeschossen wurde! Obendrein haben wir die Dolce Morte auf den Plan gerufen! Dank dir, du Miststück!«

Seine Worte fegen wie rasiermesserscharfe Speerspitzen in meine Richtung. Jedes so grausam ausgesprochene Wort versetzt meinem Herz kleine Schnitte. Es kostet mich Anstrengung nach der anstrengenden Nacht, dem kräftezehrenden Tag und der Trauer um Taika, mich gegen seine Anschuldigungen zu wehren wie sonst.

Ich senke mit Tränen in den Augen das Gesicht.

»Es ist nicht ihre Schuld. Sie wollte ihren Bruder retten. Tu doch nicht so, als hättest du es in ihrer Situation nicht ebenfalls für Joaquim getan«, spricht Plutão gefasst und deutlich. »Ja, sie hätte uns sagen können, was sie mit den Dolce Morte zu schaffen hat. Aber konnte sie denn dir vertrauen, Neptuno?«

Neptuno verzieht den Mund zu einem abfälligen Grinsen. »Fick dich, Plutão. Du hast die Ordnung dieser Gesellschaft immer noch nicht verstanden. Sie«, Neptuno deutet auf mich, »ist kein Teil der Gesellschaft, sondern Nutztier. Wir sind die Lords und haben das Sagen. Nutztier macht, was Lord ihm sagt. Ganz einfach.«

Ehe ich das Gesicht vollständig entsetzt von seinen Worten gehoben habe, geht Plutão auf Neptuno los. »Du arroganter, eingebildeter Wichser! Sie ist immer noch ein Mensch.«

Neptuno grinst breit, winkt Plutão sogar zu sich, der mit der Faust ausholt. Doch Neptuno weicht geschickt zur Seite und lacht über ihn. Allerdings nur so lange, bis er sich von Saturno einen Haken unter den Kiefer kassiert.

»Lass den Scheiß, Neptuno!«

Urano holt zischend Luft, während mein Herz stehen bleibt. Mit schnellen Schritten gehe ich barfuß auf sie zu.

»Beruhigt euch wieder. Bitte.« Ich will nicht, dass sie sich meinetwegen streiten, obwohl es mir egal sein könnte. Bevor Plutão erneut auf Neptuno losgeht, packt mich Neptuno am Arm und zieht mich mit einem Ruck an sich. Er öffnet den Mund und reibt sich mit der anderen Hand über den Kiefer. Sein finsterer Blick lodert von Saturno zu mir.

»Mich beruhigen, ja? Wer glaubst du, wer du bist?«

»Sie ist immer noch meine … Hure …«, vernehme ich hinter mir eine tiefe kratzige Stimme. Sofort hebt Neptuno den Blick von mir und schaut zum Schlafzimmer. Ich reiße mich aus seinem Griff los. »Du gehörst therapiert«, zische ich.

Neptuno schnaubt. »Von dir, oder was?«

»Hört auf«, stöhnt Joaquim gequält. Saturno schiebt seinen Arm zwischen Neptuno und mich und entfernt mich von ihm. Plutão und Urano halten beide auf das majestätische Bett zu.

»Wie fühlst du dich?«, will Plutão wissen.

»Wie jemand, der angeschossen, aufgeschnitten und zusammengeflickt wurde.« Joaquim räuspert sich angestrengt, dreht den Kopf auf dem Kissen und kneift die Augen zusammen. »Euer Lärm ist kaum zu ertragen.«

Neptunos und meine Blicke kreuzen sich wie zwei aufeinanderkrachende Schwertklingen. Er ist zu keinem vernünftigen Gespräch fähig! Warum eigentlich nicht? Ich weiß, dass ich für ihn nicht irgendeine Angestellte bin, die er mal vögelt, wenn er Bock hat. Nein, er provoziert und reizt mich gern. Als bräuchte er diese Konfrontationen.

Es ist kurz nach halb sechs Uhr morgens. Die Sonne ist bereits hinter den schweren Vorhängen aufgegangen, als Joaquim jedem und besonders seinem Bruder erklärt, dass es ihm gut geht, er bloß Ruhe braucht und sich ein paar Tage eine Pause gönnen muss, bis er wiederhergestellt ist. Nun ja, ich schätze, er braucht noch mehr Zeit als ein paar Tage.

Ich habe Gewissensbisse, da er sich für mich eingesetzt hat, mich beschützt hat, bei mir war – was er nicht hätte sein müssen.

»Wir gehen den geregelten Geschäften nach. Neptuno, du gehst pennen«, erklärt Joaquim. Sofort umfasst Neptuno meinen Oberarm. »Wir sprechen uns gegen Mittag und halten das Meeting wie angekündigt ab. Du wirst mich vertreten.«

Seine Finger bohren sich tiefer in meinen Arm. Autsch! Was wird das?

»Wie du willst. Komm, wir gehen, Vögelchen. Wir haben noch ein paar Dinge auszudiskutieren. Allein.«

»Sie bleibt hier«, befiehlt Joaquim. Seine dunkelblauen Iriden, die leicht benommen wirken, starren seinem engsten Vertrauten scharf entgegen. »Ich brauche sie.«

Geräuschvoll holt Neptuno Luft. Er hebt die Oberlippe und bleckt auf die Art die Zähne. »Wenn du meinst.«

Danach wendet er sich vom Bett ab, hebt die Hand und schlendert, eine Hand in der Anzughose vergraben, in den Nachbarraum. »Du kannst dich auf mich verlassen, Joaquim. Bis später.«

Kaum ist er gegangen, beugt sich Plutão über seinen Bruder. »Leg dem Kerl einen Maulkorb an, er ist …«

»Besorgt«, beendet Joaquim seinen Satz. »Er beruhigt sich schon wieder.«

»Besorgt?«, hakt Plutão nach und zieht die dunklen Brauen zusammen. »Er ist unberechenbar.«

»Mach dir keine Sorgen«, mischt sich Saturno ein. »Ich habe ein Augen auf Neptuno. Was ihm fehlt, ist Schlaf.« Saturno und Joaquim tauschen knappe Blicke aus, mit denen sie ein stummes Gespräch führen. Schließlich nickt Saturno, wendet sich mir zu und raunt mir ins Ohr: »Ich fordere mein Hemd nicht ein, Perle. Nicht jetzt zumindest.«

Ich lecke mir schmunzelnd über die Lippen. Dann geht auch Saturno.

»Hast du mitbekommen, was passiert ist?«, fragt Urano seinen Anführer.

»Ihr habt euch so laut unterhalten, dass ich beinahe alles verstehen konnte, ja. Diabo hat Saturno angegriffen.«

»Wir sind hier nicht sicher«, erklärt Plutão. »Der Spinner könnte jeden Moment einen weiteren Angriff planen.«

Etwas verloren stehe ich am Fußende des stattlichen Bettes und verfolge ihre Gespräche. In Gedanken frage ich mich permanent, wie es jetzt weitergehen soll. Wie es mit mir und Cássio weitergehen soll. Wie mit Diabo. Ich bezweifle zwar, dass er zu einem weiteren Angriff in den nächsten Stunden fähig ist, dennoch wirkt er von seinem Vorhaben wie besessen.

Mich gruselt es immer noch bei der Vorstellung, dass er um das Bett geschlichen ist, als Saturno und ich geschlafen haben. Dass er mich gefesselt hat, ohne dass ich davon wach geworden bin. Habe ich so tief geschlafen? Oder hat er mir Chloroform verabreicht, was mich zehn bis fünfzehn Minuten betäubt hat?

Mir kriecht ein kalter Schauer über den Rücken.

»Leg dich hin, Plutão. Bleib bei Demetrius. Tagsüber scheint Diabo nicht anzugreifen.« Stimmt, gebe ich Joaquims Aussage recht. Bisher hat Diabo seine Angriffe immer nachts geplant, nie am Tag, wenn er leichter gesehen werden konnte.

»Wenn Madison mich begleiten will, kann sie gerne mitkommen.« Plutão schenkt mir ein warmes, unter die Haut gehendes Lächeln, das ich erwidere.

»Sie bleibt bei mir.«

Urano schaut in meine Richtung. »Soll ich vor der Tür Wache halten?«

Urano sieht als Einziger ausgeruht aus, obwohl er auch nur drei oder vier Stunden geschlafen haben kann. »Halte dich bei Saturno auf. Keiner ist allein unterwegs.«

Immer wieder landen Joaquims Blicke auf mir, wandern über mein Gesicht, mein offenes zerwühltes Haar, die nackten Beine und das große schwarze Hemd. Jedes Mal verleiht er mir das Gefühl, alles zu wissen, was in mir vorgeht.

Nachdem Plutão nur widerwillig ohne mich gegangen ist und Urano ebenfalls die Räume verlassen hat, schließe ich hinter ihnen ab – so, wie es Joaquim von mir verlangt.

»Komm zu mir. Wir müssen uns unterhalten.«


Achtzehn
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Gehorsam nimmt Madison neben mir auf dem Bett Platz.

Ohne sie, das muss ich leider zugeben, wäre es für mich zu spät gewesen.

»Bevor du beginnst, mir mitzuteilen, dass sich mein Aufenthalt bei euch um einen Monat verlängern wird, und mir mit Strafen drohst: Ich akzeptiere sie.«

Wäre mein Verstand nicht so benebelt von der Narkose und mein Körper geschwächt und ausgelaugt, würde ich sie im Nacken packen und ihr bildhübsches Gesicht zu meinem herabziehen. Ihr kastanienbraunes Haar duftet nach Saturnos Shampoo. Es ist zerwühlt und sie trägt unverkennbar sein Hemd. Mit Sicherheit hat er sich um sie gekümmert, als ich behandelt wurde.

Ich hebe beeindruckt von ihrem Gehorsam die rechte Braue. Mit mäßigem Erfolg.

»Du akzeptierst zum ersten Mal meine Entscheidungen, noch bevor ich sie laut ausgesprochen habe? Fuck, was stimmt nicht mit dir?«

Sie reibt die Lippen aufeinander, die noch vor wenigen Stunden meinen Schwanz tief geblasen haben. Plutãos Härte geblasen haben. Die meine in ihrer Wohnung und dem Aufzug berührt haben. Gott, wie ich diesen perfekten Mund von ihr liebe. Doch mehr noch ziehen mich ihre zweifarbigen Augen immer und immer wieder in den Bann. Ich hasse es, ihr so zu verfallen, obwohl ich alles unternehme, um sie auf Abstand zu halten.

Denn Neptuno hat recht: Madison sollte es mir nicht wert sein, mein Leben für sie zu riskieren. Trotzdem würde ich es wieder tun. Die Dolce Morte werden nun wissen, dass ich meine schützende Hand über sie halte. Was wiederum etwas Gutes hat. Somit werden sie ihren Bruder nicht töten. Foltern möglicherweise, aber nicht töten. Denn das würde Konsequenzen nach sich ziehen, die sie bitter bereuen werden.

»Ich … ich sehe meine Fehler ein. Was ist verkehrt daran?«

»Du willst bloß, dass ich mein Angebot nicht zurückziehe und meine Hilfe, deinen Bruder zu finden und zu befreien, verweigere.«

Ihr Blick verschränkt sich mit meinem. Sie forscht in meinen Augen, um herauszufinden, ob ich weiterhin zu meinem Wort stehe.

»Wirst du mir nach wie vor helfen?« Ohne sie wäre ich sicher auf dem Parkplatz verblutet. Oder hätte mich die Verstärkung der Dolce Morte ermordet.

»Sicher doch, meine Hure. Ich helfe dir«, antworte ich unheilvoll lächelnd. Sie neigt ihr Gesicht. »Doch du wirst mehr tun müssen, als mir sieben Monate zu dienen.«

»Alles«, spricht sie langsam und beugt sich über mich. Wirklich? Diese Worte machen mich an. Sie ist bereit, alles zu tun, damit ich ihren Bruder rette?

Neben meinem Kissen stützt sie sich mit der Hand ab, sodass ihr Haar wie ein Vorhang um mich fällt. »Das höre ich gern. Ich will, dass du ab sofort meine Lady wirst.«

Perplex blinzelt sie. Mit diesem Wunsch scheint sie nicht gerechnet zu haben. »Deine Lady, was?«

»Du hast mich richtig verstanden. Du sollst der Gesellschaft beitreten.«

»Wieso?«

»Weil ich es will.« Ich sehe, wie meine Antwort sie verärgert.

Sie hat eine andere erwartet.

»Was passiert, wenn ich deine Lady werde?«

»Du bist Teil der führenden Gesellschaft. Neptuno kann dich nicht mehr als Nutzvieh bezeichnen, und du hast das Vergnügen, immer an meiner Seite zu sein.«

»Heißt, du teilst mich nicht mehr mit den anderen?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Das Vergnügen, sie gemeinsam mit meinen Vertrauten zu ficken, lasse ich mir nicht nehmen. Niemals.

»Es ändert sich also wenig.«

»O verdammt, Kleines, es ändert sich damit sehr viel. Dein Status, deine Sicherheit, dein Mitbestimmungsrecht. So ziemlich alles.«

Ich weiß, dass Plutão ihr verfallen ist. Dass Saturno sie für seine Verhältnisse freundlich behandelt. Dass Urano sie bereits nicht mehr als Hure, sondern Frau ansieht. Und Neptuno jedes Mal nervös in ihrer Gegenwart wird. Die vier sehen in ihr ebenfalls etwas Besonderes. Und das ist sie auch für mich. Ein einzigartiges Juwel.

Trotz Strafen handelt sie entschlossen. Sie ist verdammt mutig. Weiß, wie man mit Waffen umgeht, und das Wichtigste: kann ein Geheimnis für sich behalten, egal wie sehr sie gefoltert wird. Das findet man selten. Zudem – und das muss ich nicht abstreiten – ist sie wunderschön, der Traum eines Mannes im Bett und hat ein Herz. Eines, was uns anderen mit der Zeit abhandengekommen ist. Sie würde alles für die Menschen tun, die ihr wichtig sind. Wirklich alles.

Können wir ihr jemals so wichtig sein?

»Ich werde deinen Vorschlag überdenken.« Niedlich.

»Entscheide jetzt, Madison. Entweder du nimmst den Deal an oder aber ich rühre keinen Finger bei der Suche nach deinem Bruder.«

»Das ist nicht fair. Du hast mir auf dem Parkplatz versprochen, mir zu helfen, wenn ich nicht mit den Dolce Morte mitgehe.«

»Und jetzt knüpfe ich meine Forderungen an mein Versprechen.«

»Bastard.«

»Stöhn es«, raune ich geschwächt. »Wenn ich dich nächstes Mal allein auf dem Tisch ficke.«

Dieses verdammt faszinierende Funkeln tritt in ihre grünblauen Augen. Sie erregt mein Gedanke. Sie stellt sich so wie ich vor, was wir für ein Bild abgeben, wenn ich sie vor mir liegend, ausgebreitet wie ein Festmahl, vor allen anderen ficke. In ihren Gedanken werden wir sicher allein sein.

»Also?«, hake ich nach, bevor der Tornado aus ihr herausbricht und mich verschlingt.

»Einverstanden, du Lügner.«

»Einverstanden womit? Dass ich dich auf dem Tisch …« Sie hält mir den Mund zu. Ich knurre und hebe meine Hand zu ihrem Gelenk.

»Natürlich zu beiden«, ergänzt sie breit lächelnd. »Dem Sex und dass ich deine Lady werde.« Sie nimmt ihre Hand von meinem Mund.

Diese Antwort erfreut mein durchtriebenes Herz. »Du wirst es nicht bereuen, meine Lady.« Ich hebe die Hand zu ihrem Gesicht, schiebe die Finger in ihr Haar und will sie zu mir herabziehen, sie küssen, sie schmecken, sie fühlen, sie verschlingen.

Kurz zögert sie. Ihre Augen huschen zu meinen Lippen.

Doch dann fügt sie sich wie von selbst. Ihre Lippen legen sich auf meine, öffnen sich bereitwillig und schon spüre ich ihre zarte Zunge an meiner. Wie sie zuerst vorsichtig meine streift, dann umkreist und sich Stück für Stück hingibt. Ich erwidere den Kuss. Knabbere an ihrer Unterlippe und ziehe sie besitzergreifender zu mir.

Bei der Bewegung durchzuckt mich ein fieses Stechen in meiner Flanke. Ich keuche, was ihr nicht entgeht. Sie ordnet das Keuchen recht schnell ein. Es ist keines vor Lust, sondern Schmerz.

»Du solltest dich schonen.«

»Dich küssen«, spreche ich mit einem leisen Stöhnen vor ihrem feuchten Mund und gebe ihren Kopf frei. »Ist keine Anstrengung.«

»Anscheinend schon.«

Zum ersten Mal streicht sie mir Haarsträhnen aus der Stirn, malt danach meine linke Braue nach und forscht in meinen Augen. Ich kann in ihren die Wachsamkeit ablesen. Sie erwartet, dass ich sie jeden Moment zurückweise oder den Kopf zur Seite drehe, um ihrer flüchtigen Berührung zu entkommen. Aber gerade will ich es nicht.

Es fühlt sich seltsam gut an, so von ihr angefasst zu werden. Ihre volle Aufmerksamkeit gewonnen zu haben.

»Leg dich zu mir«, befehle ich ihr. »Nur einen Moment.«

Denn ich spüre, dass mein Geist allmählich wegdriftet. Die Narkose zeigt immer noch ihre letzten Nachwehen.

Einen winzigen Moment zögert sie, dann hebt sie das Laken an, schiebt ihre nackten Füße unter die Decke und legt sich auf die Seite zu mir. Mir fallen nach jeder zweiten Sekunde die Augen zu.

»Du hast vergessen, mich zu fesseln, wenn ich neben dir liege, mein Lord«, haucht sie mir ins Ohr. Das Risiko bin ich bereit einzugehen. Kann sein, dass ich mit einem Dolch im Brustkorb aufwache. Kann sein, dass sie mich nicht angreift. Ich lasse es drauf ankommen.

»Meine Lady fessele ich nur in meinem Bett, wenn ich mir den Sex einfordere … den sie … mir nicht … sofort bereit ist … mir … mir …«

»Sch. Ich gebe dir alles, wenn du dein Versprechen hältst, Joaquim. Brich es nicht. Es würde mich umbringen«, dringen ihre Worte wie eine säuselnde Melodie in mein Ohr.

Ich werde es halten. Eher sterbe ich, als mein Versprechen zu brechen. Ich halte meine Versprechen. Immer …


Neunzehn
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Unaufhörlich bringe ich ein Meer aus Tränen hervor. Meine Schluchzer stören die gesamte Zeremonie. Aber ich kann einfach nicht stark bleiben. Ich habe es mir fest vorgenommen. Doch es geht nicht.

Plutão hält mich an seine Seite gezogen. Seine gesunde Hand ruht warm um meine Mitte, damit er mich im Notfall auffangen kann, wenn ich umkippe.

Ich kippe nicht um. Bloß steigen die Schuldgefühle wieder in mir hoch. Als der Sarg in die Erde eingelassen wird, beben meine Lippen. Es ist so endgültig. Taika wird den Sargdeckel nicht mehr aufklappen und lächelnd heraussteigen. Ihr Körper wird bald unter Erdmassen gefangen gehalten werden. Für immer.

Ich wünschte, ich könnte mich zusammenreißen. Ich wünschte, ich stände wie Neptuno, Joaquim und Saturno an Gilsons Grab und würde starr und beinahe ausdruckslos, ohne die Miene zu verziehen, auf den Sarg schauen können.

Gilsons und Taikas Beerdigung finden am selben Tag statt. Ihre Familien, Bekannten und Freunde sind gekommen. Die meisten der dunklen Gesellschaft haben sich um Gilsons Grab versammelt. Denn dieser war ein ehrenwertes Mitglied.

Taika hingegen nur eine Angestellte. Eine Dienerin. Ihre Familie scheint nichts von der Gesellschaft zu wissen. Ihre Verwandten werfen zwar hin und wieder Blicke zur anderen Beerdigung zwei Grabreihen vor uns, aber sie sehen nicht aus, als wüssten sie, für wen ihre Tochter gearbeitet hat. Warum sie ermordet worden ist. Wegen meiner Unvorsichtigkeit ist sie tot.

Urano ist weiter vor uns der Einzige, den ich dabei erwische, wie er das Gesicht zum Himmel hebt und sich flüchtig eine Träne unter dem Auge fortwischt. Er gehört zu den guten Menschen. So wie Plutão.

»Ich weiß, es ist kein günstiger Moment, dich das zu fragen, Maddi«, flüstert er mir ins Ohr. Ich drehe mich in meinem schwarzen knielangen Kleid vor ihn. Heute trage ich mein Haar zu einem Knoten hochgesteckt, so wie Taika ihr Haar immer getragen hat. Mit den Fingerspitzen seiner Prothese gleitet er über meine Wange.

»Frag mich. Es geht gleich wieder.«

»Okay.« Er leckt sich die Lippen, was er immer macht, wenn er nervös ist. »Komm mit mir mit.« Was?

»Wohin?«, will ich wissen. Die Familienmitglieder und Verwandten werfen Blumen in Taikas Grab, als Plutão den Kopf neigt. Zwei lose Strähnen, die von seinem Haargummi gehalten werden, gleiten über sein junges männliches Gesicht.

»Lass uns durchbrennen. Nur wir beide. Was unser Plan war, als wir die Insel verlassen haben.«

Ich wünschte, das wäre so einfach. Aber da mir Joaquim das Versprechen gegeben hat, meinen Bruder zu finden, halte ich auch meines. Ich kann nicht mit ihm fliehen.

»Was ist mit Cássio? Ich kann nicht gehen, bevor ich nicht weiß, wo er ist. Ich muss die Bank suchen, wo sich das Geld befindet. Ich muss …«

»Ich weiß«, antwortet Plutão. »Aber das können wir gemeinsam. Ohne die Gesellschaft. Diabo hat es nicht auf uns abgesehen.«

»Dafür die Dolce Morte, Plutão«, erinnere ich ihn. Sie sind alle in meine Vergangenheit eingeweiht. Und wissen von der Beute, die irgendwo in einer Bank Lissabons lagert. Ich habe den Schlüssel seit zwei Tagen wieder in meinem Besitz, da ihn mein Körper ausgeschieden hat. Ich hüte ihn wie einen Schatz. So gern ich mit Plutão mitgehen würde, wir wären nicht sicher. Wir brauchen den Schutz der Gesellschaft.

Er stöhnt enttäuscht, forscht in meinen Augen und schaut dann zu seinem Bruder. »Ich will nicht, dass du seine Lady wirst.«

Das verstehe ich. »Ich will, dass du dich aus freien Stücken für den Mann entscheidest, der an deiner Seite sein soll. Joaquim zwingt dich wieder. So wie er es immer tut.«

Ich umfasse Plutãos Hand und führe ihn unter den Blicken der anderen Lords, denen unser Verschwinden nicht entgeht, zu einem imposanten weißen Mausoleum. An der Wand versteckt zwischen Eibensträuchern und Säulen stelle ich mich vor ihn. Mein Herz schlägt rasend schnell vor Aufregung.

»Ich muss dir etwas sagen.« Perplex von meinen Worten geraten seine Gesichtszüge ins Wanken. Dann sieht er gefasst aus. Sicher rechnet er mit einer weiteren Ablehnung.

»Okay.«

»Okay«, wiederhole ich zu mir selbst, senke das Gesicht und lege mir die Worte zurecht. Dann schaue ich zu ihm auf, da er in seinem noblen Anzug mit dem schwarzen Hemd einen halben Kopf größer ist als ich.

»Du bist dieser Mann, Plutão«, sage ich entschlossen. Seine Brauen zucken. Er öffnet den Mund, doch ich lege meinen Zeigefinger auf seine Lippen, damit er mich nicht unterbricht.

»Ich … ich … Verdammt, ich habe so was noch nie gesagt, okay?« Gott, ist mir das unangenehm. Dennoch möchte, nein, muss ich es aussprechen. Es ist nur fair.

»Wenn du willst, überdenke es noch mal.«

Ich lache und schüttele den Kopf. »Nein, ich hatte viel Zeit, um darüber nachzudenken.« Genau genommen die letzten Tage, die ich mich in Joaquims Nähe aufgehalten habe. Die Diabo keinen Angriff verübt hat. Die ich getrauert habe und verzweifelt auf ein Lebenszeichen meines Bruders gewartet habe. Die, an denen ich fast verrückt geworden bin, dass der Schlüssel meinen Körper nicht auf natürlichem Weg verlässt. Die, an denen ich die Lords über jedes Detail des Raubzuges vor siebzehn Jahren eingeweiht habe.

Gott, ich hatte in den letzten Tagen furchtbar viel Zeit, um über alles nachzudenken. Und ich kam zu folgendem Entschluss. Immer und immer wieder.

»Ich empfinde etwas für dich, Plutão. Viel sogar, du Idiot«, und das ist ernst gemeint. Jedes verdammte Wort. »Doch ich fühle mich auch zu den anderen hingezogen. Nicht so wie zu dir. Ich will ehrlich sein …«

»Du fühlst dich zu Neptuno hingezogen?«, fragt er und verzieht das Gesicht, als hätte er Schmerzen.

»Zu dem Vogel nur, um meine Faust in sein Gesicht zu parken. Aber zu deinem Bruder und Saturno. Sie sind anders, als ich zu Beginn dachte. Ich habe andere Seiten an ihnen kennengelernt und denke …«

»Dass sie dir guttun werden? O Maddi. Sie werden sich nicht ändern.«

»Und was, wenn doch? Ich will dich nicht verlieren, Plutão. Du bedeutest mir sehr viel. Aber ich will, dass du weißt, dass ich …«

»Dass du auch Gefühle für meinen Bruder und Saturno hast.«

Ich presse die Lippen zusammen, zucke die Schultern und schaue zu ihm auf. Er lehnt den Hinterkopf stöhnend gegen die weiß getünchte Fassade des Mausoleums. Einen Moment sieht es so aus, als würde er mich wegstoßen. Als würde ich keine Reaktion oder Antwort mehr von ihm erhalten. Er schaut zu den anderen Lords, die nun auf uns zukommen. Joaquim geht heute zum ersten Mal auf Krücken. Die letzten Tage hat er nur wackelige Schritte zum Bad zurückgelegt, ansonsten das Bett gehütet.

»Ich gebe nicht kampflos aus. Ich liebe dich, Maddi. Mir gefällt es nicht, dass du Gefühle für meinen Bruder und Saturno entwickelst. Ich überlasse dir die Wahl, für wen du dich am Ende entscheidest. Gefühle kann man nicht beeinflussen. Aber ich schaue nicht zu, wenn sie dich ausnutzen.« Muss ich mich denn entscheiden? Wer erwartet diese Entscheidung von mir?

»Das verlange ich auch nicht.«

»Danke für deine Ehrlichkeit.« Ich sehe dennoch, dass er mit einer anderen Antwort von mir gerechnet hat. »Also bleibt es bei einem Nein?«

Mit Tränen in den Augen nicke ich. »Ich kann nicht mit dir gehen, nicht jetzt. Versteh es bitte.«

Er schluckt hart, sodass sich sein Adamsapfel auf und ab bewegt.

»Tja dann …« Er holt geräuschvoll Luft. »Werde ich wohl mit euch zum Schloss zurückgehen.«

Ich versuche mich in einem zaghaften Lächeln. »Wirklich? Du kommst auf die Insel?«

»Was bleibt mir anderes übrig?« Dankbar schlinge ich die Arme um ihn, vergrabe mein Gesicht an seiner Halsbeuge und genieße seine Wärme. Nach einem Wimpernschlag legt er seine Hände um meinen Rücken und zieht mich näher an sich.

Ich bin überglücklich, dass er uns auf die Insel begleitet. Denn dort will Joaquim Diabo in eine Falle laufen lassen, da er angeblich eine Vermutung hat, wer sich hinter der schwarzen Maske verbergen könnte. Bisher hat er keinem verraten, wer es ist. Nicht einmal Neptuno, was ihn zur Weißglut bringt. Von der Vermutung wissen nur wir sechs. Die fünf Lords und ich. Niemand sonst.

Für Joaquim stellt es eine zu große Gefahr dar, wenn wir uns weiterhin im Palais aufhalten, wo Gäste, Angestellte und weitere Mitglieder der Lords unkontrolliert ein und aus gehen können.

Ich bin mir sicher, wenn Joaquim denjenigen gefunden hat, wird er ihn dazu zwingen, sein Messer, das nur zwanzig Lords besitzen, vorzuzeigen. Wenn er dieses nicht mehr besitzt, wird Joaquim zuschlagen. Das könnte ich mir zumindest vorstellen.

Vom Schloss aus will er alles in die Wege leiten, um meinen Bruder zu finden. Er will die Wanzen und Abhörgeräte von seinem Cousin aufspüren, mit dem er weiterhin abrechnen will. Wie es aussieht, hat er alle Hände voll zu tun.

Zudem werden wir Ausflüge starten, um die Banken nach dem passenden Schließfach abzusuchen. Mir gefällt zwar der Gedanke nicht, dass die Lords nun eingeweiht sind und wissen, dass sich irgendwo in Lissabon 20 Millionen Euro Diebesgut versteckt, trotzdem versuche ich, ihnen nichts mehr zu verheimlichen. Ob sich das als ein Fehler herausstellen wird, wird sich zeigen.

Langsam löse ich mich von Plutão, der das Gesicht zu den anderen gerichtet hat.

»Ich werde mitkommen«, erklärt er seinem Bruder, kaum dass ich die Arme von ihm gelöst habe. Joaquim lächelt breit.

»Hat dich Madison umgestimmt?«

Neptuno starrt mich unverhohlen an. Ich umfasse die Handtasche fester, nur für den Notfall, sie als Waffe verwenden zu müssen, wenn er mich grundlos anspringt. Denn ja, ich habe in den letzten zwei Tagen eine eigene Handtasche und sogar ein Smartphone erhalten, um jederzeit mit den Lords in Kontakt zu stehen. Wenn ich ehrlich bin, wollen sie mich auf diesem Weg unauffällig überwachen. Über das GPS-Signal wissen sie, wo ich mich jederzeit aufhalte. Dennoch habe ich das Geschenk dankbar angenommen. Ich wäre blöd, wenn ich es ausgeschlagen hätte.

Denn so kann ich im Notfall einen von ihnen kontaktieren, kann frei im Internet surfen, kann, falls mir langweilig ist, Material meiner Vorlesungen herunterladen und lernen.

Mein altes Smartphone wird entweder noch im Schloss in meiner Reisetasche liegen oder aber längst im Meer von Neptuno oder einem der Angestellten entsorgt worden sein. Ja, das wäre ihnen zuzutrauen.

»Sie hat mich nicht umgestimmt«, erklärt Plutão.

»Ach nein?«, fragt Saturno und neigt das Gesicht. Wie meistens zieht er den Piercingring der Unterlippe zwischen die Zähne.

»Nein. Denn wenn heute Abend die Zeremonie stattfindet und du sie zu deiner Lady machst, werde ich dabei sein.«

»Sehr vernünftig«, entgegnet Joaquim seinem Bruder, überwindet die Distanz auf Krücken und umfasst seine Schulter. »Ich nehme sie dir nicht weg.«

»Kannst du nicht. Denn sie soll heute Abend auch meine Lady werden«, erklärt Plutão mit einem berechnenden Gesichtsausdruck. Allen anderen klappt fast die Kinnlade herunter. Also wenn ich es richtig kapiert habe, steht eine Lady nur einem Lord zu.

»Das geht nicht«, antwortet Joaquim. »Das weißt du auch.«

»Du hast das Sagen. Ändere die Regeln. Maddi wird auch meine Lady.«

Neptuno schnaubt. »Wird ja immer besser. Wenn ihr euch nicht einigt, nehme ich mich ihrer gerne an.« Er tritt an meine Seite, schlingt seinen Arm besitzergreifend um meine Schulter und zieht mich an sich. »Ich bringe ihr mehr Manieren bei. Wir werden unsere wahre Freude haben, nicht wahr, mein Vögelchen?«

»Träum weiter!«

Ich trete Neptuno mit dem Absatz fest auf den Lederschuh, sodass er knurrt. »Biest. Lass den Scheiß.«

»Wird sie nicht, Plutão!« Joaquim senkt das Gesicht zu seinem Bruder. »Ein Lord hat eine Lady.«

»Und dennoch teilst du deine Lady. Lass sie doch öffentlich mehrere Lords haben.«

Urano räuspert sich, als Lucinda zu uns eilt. »Ich fände den Vorschlag nicht schlecht.« Er schaut zu mir und schenkt mir ein mildes Lächeln.

»Lasst doch die Lady selbst entscheiden«, wirft Saturno in die Runde. »Sie muss es mit euch aushalten.«

»Und du wärst nicht scharf drauf, ihr Lord zu sein?«, fragt Neptuno ihn. Saturno und ich tauschen Blicke aus.

»Ich will sie. Sofort. Aber Joaquim hat nun mal das Sagen.« Er will mich? Mein Puls beschleunigt sich, als mir von ihrer Auseinandersetzung um mich schwindelig wird.

»Beruhigt euch wieder.« Alle starren mich an. »Wenn ich die Wahl habe und ein Bündnis zwischen Lord und Lady nicht einer Ehe gleicht, dann wäre es mir eine Ehre …«

»Nein!«, würgt mich Joaquim ab.

»Doch«, widersetzt sich Plutão ihm. »Lass ihr die Wahl.«

»Dann wähle ich euch alle.«

»Du hast ja keine Ahnung, was das bedeutet«, raunt mir Neptuno ins Ohr, streicht eine Strähne aus meinem Gesicht und leckt anschließend über meinen Hals. Ob ich jemals mit ihm warm werde, weiß ich noch nicht. Aber ich will ihn bändigen, ihn richtig kennenlernen. Und das wird mir gelingen. Weil Neptuno unglaublich gefährlich und loyal sein kann.

Joaquim schnaubt, fährt sich durch sein Haar und dreht sich um, als Lucinda ihn an der Schulter anfasst. »Entschuldigt die Störung. Aber dort drüben möchte euch jemand sprechen.«

Alle drehen sich zu einem Mann, der in einem grauen Anzug am Straßenrand an einem Geländewagen lehnt, um. Der Anzugträger trägt eine getönte Sonnenbrille und wird von zwei weiteren Männern bewacht. Ich erkenne ihn sofort wieder. Maddox. Joaquims Cousin.

»Was hat er hier verloren?«, höre ich Saturnos wütende Worte. Eine der hinteren Türen wird geöffnet und eine Frau in einem blutroten Kleid steigt aus. Eine Frau, die ich noch nie gesehen habe. Wollen sie Gilson die letzte Ehre erweisen?

»Warte hier«, sagt Joaquim zu mir. »Du hast ein Auge auf sie, Neptuno.«

»Gerne doch.« Ich verdrehe die Augen, während Joaquim mit seinem Bruder und Saturno wie auch Urano an den Gräbern vorbei über den Friedhof laufen. Lucinda geht mit ihnen mit.

»Was will er?«, frage ich Neptuno.

»Vermutlich nur wieder Ärger machen. Darin ist der Typ erste Klasse. Warum muss er auch Luana anschleppen? Er weiß genau, was es mit Joaquim …«, bringt er die letzten Worte grimmig und immer leiser hervor.

»Was es mit Joaquim …?«, hake ich nach.

»Du darfst gerne alle Schwänze lutschen, aber nicht alles wissen, Vögelchen.«

»Benimm dich mal. Wir sind auf einem Friedhof, du Arsch.« Meine Handtasche kommt zum Einsatz. Ich schleudere sie ihm heftig in den Bauch, sodass er nach Luft schnappt.

Dabei fällt mein neues Smartphone in den Rasen.

»Gehts noch! Muss ich dir hier und jetzt Benehmen beibringen!«, fährt er mich an. Im selben Moment klingelt und vibriert das Smartphone im Gras. Kein Name steht auf dem Display. Ich will es aufheben, als mir Neptuno zuvorkommt. »Wer ruft dich an? Alle, die deine neue Nummer haben, befinden sich hier.«

»Gib es her.«

»Hast du Geheimnisse vor mir?«

»Oh, eine Menge, du aufgeblasener, selbstverliebter Chauvinist!«

Er raunt frivol, umfasst meine rechte Brust und zieht mich zu sich. »Spannend, erzähl mir später mehr, wenn ich dich in dem Mausoleum ficke. – Ja?«, nimmt er den Anruf entgegen, der für mich bestimmt ist. »Aufgelegt.«

Ich schnappe mir das Telefon und schlage seine Hand von meiner Brust. »Pfoten weg.«

Wieder vibriert das Handy, kaum dass ich es in der Hand halte. »Ja, hallo?«

»Wer ist da?«, fragt eine Männerstimme Mitte oder Ende dreißig. Neptuno senkt sein Ohr ungeniert an das Handy. Ich greife in sein Gesicht, um ihn wegzuschieben. Stattdessen löst er meine Finger aus seinem Gesicht und verschränkt sie mit seinen.

Fuck, dieser Esel!

»Hier ist Madison Barros.« Neptunos Kiefer mahlen. Vermutlich denkt er, ich hätte einen Liebhaber an der Strippe.

»Schön. Ich hab da etwas, das ich dir zeigen wollte.«

»Wer bist du?«

»Ich bin der, zu dem du kommen solltest, wenn du deinen Bruder lebend wiedersehen willst, Madison.«

Augenblicklich krampft sich mein Innerstes zusammen. Mir wird heiß und kalt gleichzeitig. Neptuno legt seine Hand um meine Hüfte und bewegt die Lippen als stumme Aufforderung weiterzusprechen.

»Was willst du?«

»Ich will dir zeigen, was passiert, wenn du weiterhin wartest.« Plötzlich klackt es am anderen Ende. Ich erwarte Cássios Stimme, aber als ich das Handy vom Ohr nehme, sehe ich, dass der Mann seine Handykamera auf einen Monitor richtet. Neben dem Bildschirm befinden sich eine Schachtel Zigaretten der Marke Gauloises, ein Benzinfeuerzeug und Aschenbecher. Doch dann drückt ein Finger die Leertaste auf der Tastatur und das eingefrorene, dunkle Video wird auf dem Bildschirmmonitor abgespielt.

Es zeigt einen dunklen Raum, in dem bloß eine lose Glühbirne von der Decke baumelt. Die Kamera schwenkt von der Metalltür zur Glühlampe, weiter zu einer Person, die von Blutergüssen, Schwellungen und alten und frischen Blutresten gekrümmt auf den Knien nach vorn gebeugt kauert. Das Gesicht ist zur Hälfte unter dem verklebten dunklen Haar zu erkennen. Ein Auge ist komplett zugeschwollen. Ein Stöhnen, Röcheln und Flehen geht von der Person aus, die nur in Shorts auf blankem Betonboden kauert. Cássio.

Das ist mein Bruder. Neptuno umfasst meine Hand, die das Smartphone hält.

»Was hast du deiner Schwester zu sagen?« Die Person, die die Kamera führt, tritt an Cássio heran, der sich schützend einrollt. Er sieht nicht, was passiert. »Wiederhole die Worte!«

Plötzlich tritt ein schwarzer Schuh ins Sichtfeld, der in Cássios Rippen gerammt wird. Er keucht schmerzerfüllt auf, holt flach Luft, aber schreit nicht. Ihm fehlt die Kraft, um zu schreien. Mein Sichtfeld verschwimmt von den Tränen, die in meinen Augen aufsteigen. Ich bin kaum in der Lage, einen Laut hervorzubringen. Er sieht so übel zugerichtet aus, ist kaum mehr zu erkennen.

Mit gefühlloser Miene verfolgt Neptuno die Aufnahme. Sein wachsamer Blick scheint sich jedes Detail einzuprägen. Ihn juckt es anscheinend überhaupt nicht, dass vor ihren Augen ein Mensch auf grausamste Art gefoltert wird.

»Hört auf!«, schreie ich.

Ein Lachen ertönt. »Wir sind nicht live, Madison. Warte auf die Botschaft. Es hat etwas gedauert, bis er sie über die Lippen bekommen hat.«

Mehr als eine Minute lang muss ich mitverfolgen, wie mein Bruder geschlagen und getreten wird. Dann, als eine Hand mit einem schwarzen Opal in einen Ring eingelassen in sein verschwitztes Haar greift und seinen Kopf hebt, bringt Cássio die Worte: »Komm, Maddi. Sie bringen mich um«, über die Lippen. Blut und Speichel laufen ihm über den Mund. Mein Körper zittert, meine Knie fühlen sich wackelig an.

Warum tun sie ihm das an? Wie grausam können Menschen sein? Er weiß nichts. Gar nichts. Und leidet wegen mir.

Ich drohe jeden Moment umzukippen, würde mich Neptuno nicht eisern in seinem Griff halten.

»Du hast es gehört. Komm, bevor es zu spät ist. Ich gebe dir zwei Tage. Du wirst in der nächsten Nachricht die Daten für unser Treffen erhalten.«

»Lebt er noch?«, will ich mit dünner Stimme wissen. Schließlich hat er nur eine Aufnahme abgefilmt. Wie er selbst sagte, das Video ist nicht live.

»Ja, noch.«

Neptuno räuspert sich neben mir gekünstelt.

»Clayton, ich will einen Beweis!«, geht Neptuno dazwischen. »Keine Ahnung, ob du beim Duschen deine Eier zu lange gekocht hast, aber du kannst uns nicht mit so einem Scheiß abfertigen!«

Ich schaue Neptuno verzweifelt an. Plötzlich schwenkt die Kamera um und ich sehe diesen Clayton. Ein Mann mit schwarzem zusammengebundenem Haar. Wie es aussieht, ist es ab der unteren Hälfte abrasiert. Er hat ausgeprägte Wangenknochen, düstere Augen und runenähnliche Tattoos im Gesicht.

»Neptuno. Lange nicht gesehen. Wie lebt es sich als Joaquims Schwanzlutscher?«

Beide starren sich an. »Zeig uns ihren Bruder. Jetzt! Sonst spar dir dein peinliches Date mit ihr. Madison wird nicht erscheinen, wenn sie nicht weiß, ob von ihrem Bruder bloß noch verwesende Überreste vorhanden sind.«

»Dann wird sie mir wohl glauben müssen«, entgegnet Clayton scharfzüngig.

»Zeig mir meinen Bruder jetzt, sonst bekommst du die Beute nicht!«, schreie ich ins Telefon, sodass Neptuno scharf die Luft einzieht.

Clayton holt geräuschvoll Luft, dann erhebt er sich im verdunkelten Raum aus dem Bürostuhl. »Wenn du mich so freundlich bittest.«

Neptuno kratzt sich an der Schläfe, hebt das Gesicht und schaut sich auf dem Friedhof flüchtig um. »Geht es etwas schneller?«, fragt er Clayton, als er im selben Moment die Augen zusammenkneift.

Seine Hand drückt auf einmal brutal meinen Kopf herunter. »Schütze!«

Und bevor ich realisiere, was er gesehen hat und was passiert ist, stürze ich in das Gras neben dem Kiesbeet mit den Eiben. Neptuno landet schützend auf mir. Das neue Smartphone fällt klappernd in die Kieselsteine. Der Videoanruf ist noch nicht beendet. Stattdessen ist ein schäbiges Lachen zu hören. Und jetzt begreife ich, dass der Anruf mir nicht bloß ein Lebenszeichen von meinem Bruder schicken, sondern uns ablenken sollte.

Ich greife zum Smartphone und hebe es vors Gesicht. »Schick mir die Daten. Ich werde kommen«, bringe ich wütend hervor. »Aber lebt mein Bruder nicht mehr und bringst du ihn nicht zum Treffen mit, wirst du das Geld deines Vaters nie wiedersehen. Ich schicke dir eine Videobotschaft, wo du mit ansehen musst, wie ich die Kohle auf einem Haufen verbrenne!«

Neptuno rollt sich schmerzhaft stöhnend von mir und hält sich sein Bein. »Fuck, scheiße. Fast wären es meine Eier gewesen.«

»Hast du mich verstanden!«, frage ich Clayton harsch, doch der Anruf wurde beendet.

Er hat aufgelegt! Dieser. Bastard. Hat. Einfach. Aufgelegt!

Im selben Moment, als ich den Kopf senke, fluche, weine und schimpfe, höre ich weitere Kugeln, die in das Kiesbeet einschlagen. Der Schütze will uns weiterhin erwischen. Oder zumindest Neptuno. »Kannst du aufstehen?«, frage ich ihn.

»Scheiße … sieht schlecht aus.«

»O Mann, ich mache das echt ungern.«

Hinter der Eibenhecke umrunde ich Neptunos Adoniskörper im Anzug, bleibe hinter seinem Kopf stehen und greife unter seine Arme. »Hilfe!«, schreie ich, damit mich die anderen hören. Sie werden von Madox abgelenkt. Oder gehört das auch zum Plan?

»Verdammt, Joaquim!«, schreie ich so laut ich kann und zerre Neptuno hinter das Mausoleum. Scheiße, er ist verdammt schwer!

»Warte … warte …«, keucht Neptuno und umfasst meinen Arm. »Nicht so schnell. Ich versuche … aufzustehen.« Er tastet mit der anderen Hand zur Wand, um sich an ihr hochzuziehen, als im selben Moment zwei Männer mit gezogenen Waffen vor uns stehen.

»Nicht gut …«, keucht Neptuno. »Gar nicht gut.«

Verdammt! Wo bleiben die anderen? Wo sind sie?!


Nachwort von Neptuno


VERDAMMTE SCHEIßE!

Seit das Vögelchen in unser bequemes und teilweise stinklangweiliges Leben getreten ist, herrscht Chaos.

Uns klebt ein geistesgestörter Killer am Arsch, der sich als Vertrauter ausgibt.

Madox, diese Arschgeige, macht wieder Probleme.

Ach ja, und Madison ruft die Dolce Morte auf den Plan und will ihren Bruder retten, der wahrscheinlich keine Nacht mehr überleben wird. Seien wir ehrlich, meine Art ihr Brüderchen loszuwerden, war wesentlich humaner, als was er jetzt durchleben muss.

Ein Stoß ins Wasser und nach zehn Minuten zu ertrinken, ist auf jeden Fall halb so sadistisch, wie jemanden tagelang in ein finsteres Loch einzusperren und ihm endlose Schmerzen zuzufügen.

Im Prinzip würde mich nicht jucken, was mit dem Kerl passiert. Du weißt ja, wie ich bin. Ich lasse laut Madison jeden gern leiden, habe eine sadistische Ader, ein Herz aus Stein – bla … bla … blas.

Na ja, wo sie recht hat, hat sie teilweise recht. Mir ist kackegal, was aus Cássianio – oder wie er heißt – wird.

ABER!

Mir ist nicht egal, wenn ich provoziert und von einem beknackten Scharfschützen angeschossen werde! Mein Leben bedeutet mir etwas. Sehr viel sogar! Überrascht dich sicher, ist aber so.

Und wenn jemand meint, mich in diesen kranken Scheiß hineinzuziehen, wird das bitterböse Konsequenzen haben. Sollte Clayton, das vernarbte Drecksgesicht, etwas damit zu tun haben, ist der Mann tot! Sollte Madox hinter dieser kranken Intrige stecken, reiße ich ihm seine arrogant glotzenden Augen aus dem Schädel, röste sie über dem Feuer und stopfe sie ihm ins Maul. Mir egal, ob Madox unantastbar ist, oder nicht. Er geht mir tierisch auf den Senkel. Denn dass er Joaquim immer und immer wieder eins reindrücken will, ist kaum zu übersehen. Jedes Mal schleppt er Luana an, um Joaquim eifersüchtig zu machen. Das sieht doch jeder, dass Madox ein verdammter Psychopath ist. Aber da hat er sich geschnitten. Nicht mit mir. Wenn sich jemand als dunkler Empath erweist, dann ich. Während Saturno die körperliche Folter beherrscht, nutze ich meine Intelligenz und spiele die Menschen untereinander aus. Ich werde Madox’ Imperium zertrümmern. Zuerst beginne ich in seinem Kopf und raube ihm die Illusion, dass er unbesiegbar ist. Denn ich sehe nicht mehr länger dabei zu, wie er Joaquim manipuliert. Joaquim ist wie mein Bruder, mein Blutsverwandter, den ich mit meinem Leben rächen, beschützen und bewachen werde.

Bis zu meinem Tod!

*räusper* aber ich muss es nicht darauf ankommen lassen. ;)

Du siehst also, du bist nicht der einzige, der mich hasst.

Dafür solltest du mich fürchten, wenn du mich nicht zum Feind machen willst.

Bevor meine Ansagen peinlich enden …

Wir lesen uns im vierten Band. Wehe, du bist nicht dabei, dann komme ich nachts zu dir und stehe neben deinem Bett. Was dann passiert, kannst du dir vielleicht denken.

*lacht diabolisch*

Dein verehrter dunkler Lord, der dich nachts in deinen Albträumen jagt!

Neptuno


Und zum Schluss


Ah! Du wirst mich sicher schlagen. Einigen war sicher bewusst, dass diese Reihe nicht mit dem dritten Band enden wird, einigen vielleicht nicht. Es werden noch mindestens drei weitere Bände folgen, die im Abstand von 6-8 Wochen erscheinen.

Der vierte Band wird Ende Juli erscheinen und kann demnächst als E-Book und Softcover mit Farbschnitt vorbestellt werden. Infos dazu gibt es bald auf Instagram, TikTok oder Facebook.

An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich für den Kauf oder die Ausleihe dieses Romans, eure Rezensionen auf Amazon, für euer Feedback & eure lieben Nachrichten bedanken. Für mich sind Bewertungen nicht selbstverständlich, da es für viele eine Hürde ist, eine zu verfassen. Aber eine Rezension muss nicht perfekt sein, sie muss auch nicht ausführlich sein. Es genügt, wenn du mit deinen eigenen Worten wiedergibst, ob dir diese Geschichte gefallen hat. Du würdest mir eine große Freude bereiten.

Falls du schon neugierig bist, wie es im vierten Band weitergeht, wie das Cover aussehen wird und der Titel lautet: Du findest alle Infos auf Instagram, TikTok, Facebook oder auf meiner Homepage.

Wir lesen uns schon sehr bald wieder.

Saudações cordiais!

D.C. Odesza

♥
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